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Der vorliegende EZW-Text dokumentiert
auszugsweise Beiträge, die im Zusam-
menhang des Dritten Ökumenischen Fo-
rums „Kirchen und charismatische Be-
wegungen“ vorgetragen wurden. Wie
dem Programm entnommen werden
kann (vgl. S. 2), wurde die Tagungsthe-
matik „Missionsprofile und Kirchenbil-
der“ breiter behandelt, als es die Doku-
mentation zu erkennen gibt. 
Wolfgang Wegert (Gemeinde- und Mis-
sionswerk Arche in Hamburg) berichtete
über Erfahrungen evangelistischer Tätig-
keit in Rundfunk und Fernsehen, insbe-
sondere im Kontext Osteuropas. Andreas
Timm stellte das missionarische Profil ei-
ner zum Bund Freikirchlicher Pfingstge-
meinden (BFP) gehörenden Ortsge-
meinde in Norddeutschland (Tostedt)
vor. Hinrich E. Bues und Lorenz Reith-
meier referierten über missionarische
Initiativen (Church planting und Willow
Creek), die einzelne evangelisch-landes-
kirchliche Gemeinden aufgegriffen ha-
ben. Petra Fichtmüller entwickelte mis-
sionarische Perspektiven aus der Sicht
der Evangelischen Kirche in Deutschland. 
Einen Schwerpunkt bildete zweifellos
die Präsentation und Diskussion missio-
narischer Praxis und ihr Zusammenhang
mit dem theologischen Verständnis von
Kirche und Mission von seiten verschie-
dener Vertreter der Pfingstbewegung, so
daß der zentrale Gesprächsgegenstand
des Forums mit den abgedruckten
Beiträgen festgehalten wird. Gegenwär-
tig beschäftigt die Evangelisations- und
Missionsthematik zahlreiche Theologi-
sche Ausschüsse kirchlicher Zusammen-
schlüsse, so daß dieser Text auch als ein
Beitrag zu diesem Diskussionsprozeß
verstanden werden kann.

Die Einladung zu dem Forum war von
der Missionsakademie, Hamburg,  und
der EZW, Berlin ausgegangen. Wie in
den letzten Jahren auch, trafen wir uns
in Hamburg und konnten eine bewährte
Kooperation fortsetzen.
Allen Teilnehmerinnen und Teilneh-
mern, die zu dem intensiven Gesprächs-
austausch beigetragen haben, möchte
ich herzlich danken, ebenso allen, die
ihr Manuskript zur Verfügung gestellt
haben.

Reinhard Hempelmann
Im September 1998
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Programm

Kooperationstagung

Missionsakademie an der Universität
Hamburg

Evangelische Zentralstelle für
Weltanschauungsfragen, Berlin

Thema
Missionsprofile und Kirchenbilder
Konflikte und Chancen einer missionari-
schen Ökumene im deutschen Kontext

Ziel der Konsultation
Es ist das Anliegen dieser Gesprächs-
runde, die unterschiedlichen Konzeptio-
nen missionarischer Arbeit, die sich in der
deutschen Situation entwickelt haben, in
einen Dialog miteinander zu bringen. Da-
bei geht es insbesondere um das Ge-
spräch mit pfingstkirchlichen, charismati-
schen und evangelikalen Bewegungen.
Wir greifen damit eine Anregung von Bi-
schof Klaiber auf, der dazu aufgerufen hat,
einen konziliaren Prozeß in Sachen Mis-
sion und Evangelisation in Deutschland
einzuleiten. Die Fragen der Kommunika-
tion zwischen Kirchen und charismati-
schen Bewegungen stehen, anders als in
den bisherigen Tagungen, nicht im Vor-
dergrund der Beratungen, sondern be-
stimmen eher den Hintergrund. Bei der
Konsultation wollen wir nach der Bezie-
hung zwischen Missionsprofil und Kir-
chenbild fragen, unterschiedliche Per-
spektiven im Blick auf das Kirchenver-
ständnis und die Missionspraxis wahrneh-
men und die Frage nach den Chancen für
eine missionarische Kooperation zwi-
schen verschiedenen Gruppierungen und
Initiativen erörtern. Es soll gewährleistet
sein, daß unterschiedliche Positionen und
Ansätze tatsächlich in ihrem Eigenprofil
zu Worte kommen können.

Austauschforum verschiedener missio-
narischer Profile
Peter Dippl, Berlin
Missionsprofile im Spiegel der European
Charismatic Consultation
Dr. Raymond Pfister, Hamburg
Brücken bauen, Mauern abbauen. Auf
dem Weg zu einem Dialog zwischen Ost
und West
Pastor Wolfgang Wegert, Hamburg
Das Evangelium auf dem Bildschirm
(Arche Hamburg)
Pastor Andreas Timm, Tostedt
Gemeindeaufbau und Mission im Chri-
stus-Centrum Tostedt
Pastor Hinrich E. Bues, Hamburg
Church planting in der Landeskirche
Lorenz Reithmeier, Hamburg
Kirche für andere (Willow Creek)
OKRin Fichtmüller, Hannover
Missionarische Perspektiven aus der
Sicht der Landeskirchen
Vorträge
Richard Krüger, Erzhausen
Missionsprofile und Kirchenverständnis
aus pfingstlicher Sicht
Dr. Michael Bergunder, Halle
Religion und Moderne. Das Wachstum
der Pfingstbewegung als Anfrage an die
Säkularisierungsthese
Dr. Reinhard Hempelmann, Berlin
Kontinuität und Wandel der Pfingstbe-
wegung
Bericht
Dr. Raymond Pfister, Hamburg
Auf dem Wege zu einem gemeinsamen
Verständnis von Mission – Bericht über
einen Prozeß innerhalb der ACKH
Podiums- und Plenumsdiskussion
Kontroversen und gemeinsame Perspek-
tiven in Praxis und Theologie der Mission
– Chancen und Grenzen einer missiona-
rischen Ökumene
Abschlußgespräch und Auswertung der
Tagung
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Die Darstellung kann nicht für die Ge-
samtheit der Pfingstkirchen in der Welt
sprechen. Die sich in der Weltpfingst-
konferenz erfaßbar darstellenden natio-
nalen Pfingstkirchen sind nach eigenen
vorsichtigen Angaben mit 230 Millionen
Pfingstlern die am schnellsten wach-
sende Kirche der Welt. Obwohl sie kei-
nen weltumfassenden Kirchenbund bil-
den, sind sie jedoch nach der Römisch-
katholischen Kirche die zweitgrößte Kir-
che im Sinne einer eigenen Denomina-
tion.
Ebenso kann die Positionsbeschreibung
nur bedingt für die Gesamtheit der ca.
50000 Pfingstler in Deutschland gelten.
Diese Zahl schließt nicht die charismati-
schen Gruppen in Kirchen, Freikirchen
und Gemeinschaften ein.
Missionsprofil und Kirchenverständnis
werden aus der Sicht des Bundes Frei-
kirchlicher Pfingstgemeinden KdöR
(BFP) dargestellt. Zu dieser Freikirche
zählen ca. 30000 Mitglieder in rund 500
Gemeinden. Mit 3–5% Wachstum pro
Jahr zählt der BFP zu den wachsenden
Kirchen in Deutschland.

1. Entwicklungsprozesse zu Missions-
profil und Kirchenverständnis

Die Grundmotivation der Pfingstler am
Beginn dieses Jahrhunderts war die Rea-
lisierung eines persönlichen Christseins
in Heiligkeit und Vollmacht, die Wieder-
gewinnung missionarischer Dynamik

und die Verwirklichung neutestamentli-
cher Gemeinde mit Gaben, Diensten
und Kräften nach 1. Kor 12,4+6.
In der Erfahrung der Geistestaufe begann
sich die persönliche und missionarische
Erwartung zu erfüllen, die gemeindliche
jedoch nicht. Aufgrund der Pfingsterfah-
rung wurden die Pfingstler aus Gemein-
schaften, Freikirchen und Kirchen hin-
ausgedrängt. Das führte zur Bildung ei-
gener Gemeinden.
Der Prozeß zu einem eigenen Missions-
profil und Kirchenverständnis der
Pfingstler in Deutschland verlief nicht
einheitlich. Obwohl beides nicht zu
trennen ist, wurden doch unterscheid-
bare Schwerpunkte gesetzt.
Eine starke Gruppierung sah vorrangig
das persönliche Christsein in Heiligung
und Zubereitung auf das Wiederkom-
men Christi. Die Sicht für neutestament-
liche Gemeinde war nur begrenzt vor-
handen. Man blieb Gemeinschaftsbewe-
gung pfingstlicher Ausprägung in landes-
kirchlicher Einbindung. Daraus entstand
der Christliche Gemeinschaftsverband
Mülheim/Ruhr, der erst in den letzten
beiden Jahrzehnten den Weg zu einer
Freikirche eingeschlagen hat.
Andere Pfingstler waren von der Pfingst-
erfahrung stark missionarisch ausgerich-
tet, sahen aber die Verwirklichung der
Gemeinde nicht. Sie wurden in der
deutschen Pfingstgeschichte als Evange-
listen und „freie Brüder“ charakterisiert.
Wiederum andere Pfingstler hatten von
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Anfang an neben der persönlichen Er-
fahrung, die Mission und Verwirklichung
neutestamentlicher Gemeinden als Ziel.
Aus ihnen sind die Pfingstgruppierungen
Elim-Bewegung, Freie Christen, Volks-
mission u.a. entstanden, die sich nach
dem Zweiten Weltkrieg zur Arbeitsge-
meinschaft der Christengemeinden in
Deutschland e.V. zusammenschlossen.
Daraus ist durch Umbenennung ab
1982 der BFP entstanden.

2. Missionsprofil des BFP

Der Auftrag, in alle Welt zu gehen und
das Evangelium zu verkünden, kann nur
in der Kraft des Heiligen Geistes ausge-
führt werden. Matth 28, 18–20; Mark
16, 15–20; Acta 1, 8.
Dieser Auftrag und die Ausrüstung gilt
nicht nur gesondert Berufenen, sondern
allen Christen. Christsein heißt Zeuge
sein.
Das Evangelium zu verkündigen ist
Überführung der Menschen von Sünde,
Hinführungen zur persönlichen Bekeh-
rung, Erfahrung der Wiedergeburt und
Erlangung der Heilsgewißheit. Die geist-
liche Situation Deutschlands als ein Hei-
denland mit christlichen Restbeständen
macht eine radikale und dynamische
Missionierung notwendig und kann
nicht vor parochialen Grenzen und no-
mineller Kirchenzugehörigkeit Halt ma-
chen. Die Deutlichkeit biblischer Aussa-
gen zum ewigen Verloren- und Gerich-
tetsein ohne persönliche Heilserfahrung
durch den Glauben an das Erlösungs-
werk Christi setzen andere Prioritäten als
Tradition und Besitzstandwahrung, die
immer noch vom christlichen Abend-
land ausgehen.
Darum missioniert der BFP. Darum rufen
unsere Pastoren, Evangelisten und Ver-
kündiger zur Bekehrung auf. Darum ge-
ben Christen Zeugnis von ihrer Lebens-

wende und ihrem Leben mit Christus.
Darum gründen wir neue Gemeinden.
Ziel ist es, in jeder Stadt eine Gemeinde
und in jedem Ort eine Stationsgemeinde
oder einen Hauskreis zu haben.
Menschen, die wiedergeboren werden,
brauchen die geistliche Heimat einer lo-
kalen Gemeinde. Hier verwirklicht sich
das Gliedsein am Leib Christi sicht- und
erlebbar. Sowohl für die verbindliche
Gemeinschaft als auch für die Erfüllung
des Missionsauftrages sind nicht eine be-
grenzte Anzahl von Megagemeinden das
Ziel, sondern viele Gemeinden. Nicht
die Größe, sondern die Nähe ist das
Zeugnis und die Herausforderung für die
Nachbarschaft.
Von daher sieht sich der BFP nicht so
sehr als Nachwuchs-, sondern als Zu-
wachskirche.
Der Heilige Geist treibt zur Mission.
Pfingstgemeinde sein heißt Missionsge-
meinde sein. In „Jerusalem, Judäa, Sa-
maria bis an die Enden der Erde“, also
im In- und Ausland. Für die weitere mis-
sionarische Arbeit ist im BFP ein Ge-
meindegründungswerk entstanden. Ge-
meinden gründen in ihrer Nachbarschaft
neue Gemeinden. Pro Jahr werden ca.
vier bis acht neue Gemeinden begon-
nen. In gleicher Weise wird im Ausland
gearbeitet. In Rußland und in den GUS-
Staaten sind in sechs Jahren so 85 neue
Gemeinden entstanden. Auf dem Missi-
onsfeld in Lateinamerika, Afrika und
Asien ist es das Ziel, Menschen zu Chri-
stus zu führen und Gemeinden zu
bauen.

3. Kirchenverständnis des BFP

Wir benutzen den Begriff Kirche nur
sehr zurückhaltend und sprechen vor-
rangig von Gemeinden und damit auch
von unserem Gemeindeverständnis.
Vom NT her ist Gemeinde der Leib Chri-
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sti, die Gemeinschaft aller Heiligen, die
aus Gnade durch Glauben an das Erlö-
sungswerk Jesu Christi wiedergeboren
worden sind. Bekehrung von Sünden ist
die menschliche Seite, Wiedergeburt die
göttliche Seite des erfahrenen Heils.
Die Zugehörigkeit zum Leib Christi als
universelle Gemeinde muß sich in der
klaren Zugehörigkeit zur Gemeinde am
Ort darstellen. Die Taufe bewirkt nicht
das Heil, die Taufe bezeugt das Heil.
Darum taufen wir nach NT-Vorbild nur
mündige Menschen, die das Wort – die
Verkündigung des Heils – gehört und im
Glauben persönlich angenommen ha-
ben. Diese Taufe ist Bekenntnis zu Chri-
stus und Hinzugetanwerden zur Ge-
meinde. Eine Mitgliedschaft in einer
BFP-Gemeinde ist nur durch den Voll-
zug der Glaubenstaufe möglich.
Die Taufe im Heiligen Geist mit folgen-
den Zeichen (Sprachenrede, Prophetie
und andere Gaben) ist für uns keine wei-
tere Heilsstufe, sondern Kraftausrüstung
für das persönliche Leben und den Zeu-
gendienst. Dahingehend predigen und
belehren wir und beten mit den Gläu-
biggewordenen um die Geistestaufe.
Die Gottesdienste kennen zwar einen
Rahmen, aber keine Liturgie. Dem Wir-
ken des Heiligen Geistes durch Gnaden-
gaben wird Raum gegeben zur Aufer-
bauung, Förderung und Ermutigung so-
wohl des Einzelnen als auch der ganzen
Gemeinde. Der Lobpreis sowohl in der
Muttersprache als in der Sprachenrede
ist Ausdruck der Anbetung, der Freude,
ja auch der Begeisterung.
Das Abendmahl wird als Gedächtnis-
mahl der Gläubigen gefeiert und wirkt
nicht das Heil, sondern bezeugt es. Zu-
gleich ist es Zeichen der Gegenwart des
Herrn und Hinweis auf sein Wiederkom-
men.
Gebet ist Ausdruck des Glaubens an das
Eingreifen Gottes in persönlichen Nöten

und Krankheiten, als auch bei der Be-
kehrung von Menschen.
Im BFP ist jede Lokalgemeinde auto-
nom. Sie hat eine eigene Leiterschaft
von Ältesten, wobei der Pastor keine
höhere Stellung einnimmt, sondern Älte-
ster mit besonderer Funktion und in der
Regel hauptberuflich ist. Jede Gemeinde
hat ihren eigenen Finanzhaushalt, der
durch Spenden aufgebracht wird. Auch
Säle und Gemeindehäuser werden in ei-
gener Regie angemietet oder gebaut.
Jede Gemeinde entsendet nach einem
Schlüssel Delegierte zur Konferenz, die
das höchste Beschlußgremium ist. Sie
wählt das Präsidium und aus deren Mitte
den Präses. Des weiteren auch die Leiter
der Arbeitszweige. Die Pastoren werden
im Auftrag der Konferenz durch das Prä-
sidium ordiniert.
Der BFP versteht sich bewußt als Freikir-
che, als eine Freiwilligkeitskirche so-
wohl in der Einzelgemeinde als auch im
Bund. Er ist zwar seit 1974 als Körper-
schaft des öffentlichen Rechts aner-
kannt, kennt aber keinen Kirchensteuer-
einzug und auch keine Vorbeamtung der
Pastoren. Die Verbindlichkeit des Bun-
des besteht im gemeinsamen geistlichen
Auftrag zur Missionierung und zum Ge-
meindebau. In diesem Rahmen werden
Außenmission, Seminare zur Pastoren-
ausbildung, Inlandmission, Jugendar-
beit, Hilfsdienste u.a.m. gemeinsam ge-
tragen.

4. Ökumenische Perspektiven

Der Begriff „Ökumene“ ist für Pfingstler
durch die historische Erfahrung der Aus-
grenzung belastet. Gleichwohl wird
Ökumene innerpfingstlich von Beginn
an praktiziert. Die Pfingstbewegung hat
keinen Gründer, die ersten Pfingstler ka-
men aus allen Kirchen, Freikirchen und
Gemeinschaften. Diese Wurzeln haben
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sich bei gemeinsamer Erfahrung in
großer Vielfalt erhalten. Es gibt interna-
tional episcobal, presbyteral, kongrega-
tional geprägte Pfingstler mit vielen na-
tionalen Eigenheiten.
Auch der BFP ist ökumenisch geprägt.
Gut 10% der Mitglieder gehören zu Aus-
ländergemeinden im Bund. Nigerianer,
Ghanaer, Äthiopier, Tamilen, Koreaner,
Chinesen, Iraner, Inder, Rumänen, Po-
len, Spanier, Portugiesen, Italiener und
Philippiner bilden eigene Gemeinden
im Bund.
In den beiden letzten Jahrzehnten ist
auch der Kontakt zu anderen Kirchen
und Freikirchen in Deutschland besser
geworden. Die „Kasseler Erklärung“ zwi-
schen dem Hauptvorstand der Deut-
schen Evangelischen Allianz und dem

Präsidium des BFP hat die jahrzehnte-
lang trennende „Berliner Erklärung“
überwunden. Der BFP ist seit Jahren
Gastmitglied der Vereinigung evangeli-
scher Freikirchen. Auf Regional- und
Länderebene arbeiten BFP-Gemeinden
und Regionen in der ACK mit.
Im Hinblick auf die Missionierung
Deutschlands ist der BFP bereit, mit al-
len zusammenzuarbeiten, die das glei-
che Ziel haben. Das schließt aber keine
Nivellierung unseres Tauf- und Gemein-
deverständnisses und auch nicht die Be-
zeugung der Erfahrbarkeit des Heiligen
Geistes ein.
Gleichwohl gilt das Wort unseres Altprä-
ses Reinhold Ulonska: „Ich kann nicht
weniger Brüder und Schwestern haben,
als mein Vater im Himmel Kinder hat.“

6 EZW-TEXTE Nr. 144

Am Anfang des 20. Jahrhunderts entstand
in den USA die Pfingstbewegung. Sie
wurde zum Ausgangspunkt einer der er-
folgreichsten Missionsbewegungen der
Kirchengeschichte und breitete sich im
Laufe des Jahrhunderts über die ganze
Welt aus. Nach und nach entstanden ne-
ben der Pfingstbewegung noch viele wei-
tere unterschiedliche Strömungen und
Gruppierungen, die eine charismatische
Frömmigkeit praktizierten.1 In nicht ein-
mal hundert Jahren entwickelte sich ein
charismatisches Christentum mit über
400 Millionen Anhängern (das sind über
20% der Weltchristenheit),2 von denen
mindestens zwei Drittel außerhalb Nord-
amerikas und Europas zu finden sind.3

Ein Ende der Entwicklung ist nicht abzu-
sehen, sondern der Wachstumstrend
bleibt im Gegenteil ungebrochen, vor al-
lem in vielen Ländern Lateinamerikas,
Afrikas und Asiens.4

Der Größe und Bedeutung des charis-
matischen Christentums steht eine bis-
her nur ungenügende Beachtung seitens
der akademischen Theologie gegenüber,
wie insbesondere durch Walter Hollen-
weger, dem Pionier der wissenschaftli-
chen Erforschung der Pfingstbewegung,
wiederholt beklagt wurde. Dabei mahnt
Hollenweger unter anderem das Fehlen
geeigneter Kategorien an, um das charis-
matische Christentum wissenschaftlich
zu beschreiben.5 In diesem Sinne ist der

Michael Bergunder, Halle
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folgende Beitrag ein Versuch, am Bei-
spiel der Pfingstbewegung6 bestimmte
Phänome des charismatischen Christen-
tums auf eine Weise begrifflich zu erfas-
sen, die der wissenschaftlichen Diskus-
sion und dem ökumenischen Dialog
neue Impulse geben können. Die Unter-
suchung konzentriert sich dabei auf das
religiöse Erscheinungsbild der Pfingstbe-
wegung und auf deren Verhältnis zur
Moderne.

1. Religion

Die Glaubenspraxis der Pfingstbewe-
gung ruft bei den Theologen der etablier-
ten Kirchen Europas immer wieder hef-
tige Irritationen hervor. Um so hilfreicher
sollte es sein, die pfingstliche Religiosität
in Begriffe zu fassen, die in der europäi-
schen Theologie und Philosophie ge-
bräuchlich und eingebürgert sind. Es
wird in diesem Sinne im folgenden ver-
sucht, die Religiosität der Pfingstler
durch die Begriffe „mystische Spiritua-
lität“ und „mythisches Weltbild“ zu cha-
rakterisieren.

1.1. Mystische Spiritualität

Für die Anhänger der Pfingstbewegung
ist es selbstverständlich, daß es eine
konkrete Gotteserfahrung gibt. Am au-
genfälligsten manifestiert sich diese
Überzeugung in der Glossolalie (Spra-
chengebet).
Die Gabe der Glossolalie, die von den
Gläubigen meist im Zusammenhang mit
der Geisttaufe empfangen wird, findet
vornehmlich als persönliches, erfah-
rungsorientiertes Gebet ihre Anwen-
dung.7 Man kann Glossolalie am besten
als eine Form des stammelnden Lobprei-
ses beschreiben, weniger als ein deutlich
erkennbares Reden in fremden Spra-
chen, auch wenn von pfingstlicher Seite

dieser Anspruch oft formal erhoben
wird.8 Diese Gebetsart hat ihren beson-
deren Platz im Gottesdienst, wenn die
Gläubigen in emotionsgeladen-ekstati-
scher Atmosphäre jeweils individuell
und simultan die Glossolalie praktizie-
ren.9 William Samarin charakterisierte in
seiner bahnbrechenden Untersuchung
zur religiösen Sprache der Pfingstler die
Glossolalie auf folgende Weise:
Derjenige, der die Gabe der Glossolalie
praktiziert „weiß in der einen oder ande-
ren Weise, daß [die Glossolalie – M. B.]
die Gegenwart Gottes repräsentiert.
Glossolalie sagt: Gott ist hier. ... Das ist
der Grund, warum ein Glossolalist er-
klärt, daß das Gebet in Zungen zu einem
,erhöhten Bewußtsein von Gottes Ge-
genwart‘ führt. ... Glossolalie ist ... ein
wichtiger Teil der persönlichen, gefühls-
mäßigen Religion. Immer wenn ein
Mensch in Zungen betet, wird er daran
erinnert, wie nah ihm Gott wirklich ist,
und er begehrt (bewußt oder unbewußt),
daß Gott ihn berührt, um sein Leben zu
verändern. Aus all dem sehen wir, daß
das Geheimnis der Religion durch die
Glossolalie symbolisiert, repräsentiert
und bewirkt wird.“10

Intensive Glaubenserfahrungen der
Pfingstler beschränken sich jedoch nicht
auf die Glossolalie, denn auch in Visio-
nen, Träumen und Prophetien teilt sich
Gott in direkter Weise den Gläubigen
mit. Derartige Manifestationen finden
sich in großer Zahl in Zeugnissen über
religiöse Schlüsselerlebnisse, wie Bekeh-
rung, Geisttaufe oder Ruf zum Dienst. Sie
sind darüber hinaus aber auch fester Be-
standteil der pfingstlichen Alltagsreligio-
sität, insbesondere in Lateinamerika,
Afrika und Asien.
Diese erfahrungsbetonte pfingstliche
Spiritualität hat viele Parallelen zu den
mystischen Traditionen des Christen-
tums. Der evangelikale Theologe Oskar
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Föller spricht sogar von einer „Seelen-
verwandtschaft mystischer und pfingstli-
cher Spiritualität“11. Er verweist darauf,
daß auch prominente Pfingsttheologen
wie Vinson Synan dieser Parallele zu-
stimmen und eine große Wertschätzung
für die Schriften christlicher Mystiker be-
kunden.12 Auch habe die charismatische
Bewegung in der katholischen Kirche
deshalb eine so positive Aufnahme ge-
funden, weil eine „tiefe Harmonie mit
der klassischen spirituellen Theologie
der [katholischen] Kirche“13 konstatiert
wurde. Es sei an dieser Stelle auch dar-
auf verwiesen, daß es inzwischen min-
destens eine bedeutende Textsammlung
christlicher Mystik gibt, die mit dem
Zeugnis einer katholischen Charismati-
kerin schließt.14

Es ist zu wünschen, daß der Zusammen-
hang von mystischer und pfingstlicher
Spiritualität in Zukunft größere Beach-
tung findet, da sich hier neue Horizonte
für einen fruchtbaren Dialog auftun.
Erlebnisorientierte bzw. mystische Spiri-
tualität kann vielleicht sogar als das
zentrale theologische Charakteristikum
der Pfingstbewegung begriffen werden.
Darüber darf auch nicht hinwegtäu-
schen, daß die von vielen Pfingstlern
vertretene Theologie sich zumindest in
Nordamerika weitgehend an fundamen-
talistisch-evangelikale Lehrgebäude an-
lehnt. Hier handelt es sich um eine se-
kundäre Verknüpfung, wie heutzutage
auch von pfingstlichen Theologen her-
vorgehoben wird. So schreibt Russell
Spittler von den Assemblies of God: „Es
gibt einen grundlegenden Unterschied
zwischen dem erkenntnisorientierten
Fundamentalisten und dem erfahrungs-
orientierten Pfingstler.“15 Der „Evangeli-
kalisierung“ der Pfingstbewegung wird
deshalb von führenden Pfingsttheolo-
gen heute eher ein sekundärer Charak-
ter zugeschrieben.16

1.2. Mythisches Weltbild

Für die Anhänger der Pfingstbewegung
sind übernatürliche Mächte, Geistwesen,
böse Geister und ähnliche Manifestatio-
nen meist auf selbstverständliche Weise
Teil ihres Weltbildes. Heilung und Exor-
zismus gehören zur festen Praxis des Ge-
meindelebens. Dies gilt insbesondere für
Lateinamerika, Afrika und Asien und ist
eine wichtige Ursache für den besonde-
ren Erfolg, den die Pfingstbewegung dort
aufzuweisen hat. Das pfingstliche Welt-
bild korrespondiert in vielerlei Hinsicht
mit der dort vorhandenen Volksreligio-
sität, wie an einem afrikanischen Beispiel
kurz illustriert werden soll.
„Die spirituelle Welt der afrikanischen
Völker ist in dichter Fülle von Geistwe-
sen, Geistern und den Seelen der Verstor-
benen belebt.“17 Eine Konsequenz dieser
Vorstellungen ist der Glaube an Hexerei
und das Wirken böser Geister. Die afrika-
nische Volksreligiosität verfügt über aus-
gefeilte Techniken, um sich gegen den
Schaden, der dadurch droht, zu schüt-
zen.18

Die niederländische Ethnologin Birgit
Meyer ist in einer Untersuchung den
Ursachen nachgegangen, warum eine
pfingstlich orientierte Gebetsgemein-
schaft in der Evangelical Presbyterian
Church (E. P. Church) im Südosten Gha-
nas derart großen Zulauf fand und
schließlich Ausgangspunkt einer unab-
hängigen neopfingstlichen Kirche wur-
de.19 In ihrer Analyse kommt sie zu fol-
gendem Ergebnis:
„Der Glaube an die Existenz von Hexen
wird durch die Kirchenordnung der E. P.
Church verneint. Theologen und Kir-
chenführer betrachten ihn als Aberglau-
ben und ,Glauben an unwichtige Dinge‘.
Über Adze [= Hexerei – M. B.] wird in
den Gottesdiensten nicht geredet. Für die
Mehrheit der Kirchenmitglieder sind He-
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xen und andere böse Geister jedoch sehr
real. ... Der BSPF [= die pfingstlich
orientierte Gebetsgemeinschaft – M. B.]
nimmt die Vorstellungen der Gemein-
deglieder ernst, hilft ihnen, sich zu schüt-
zen, und bietet geistliche Hilfe. Dies ist
der Grund für die Attraktivität dieser
Gruppe.“20

Birgit Meyer macht darauf aufmerksam,
daß die Missionare in ihrer Bibelüberset-
zung für Teufel ein Wort wählten, das in
der Landessprache wahrscheinlich für
Hexerei und Zauberei stand: „... unge-
achtet der Unsicherheit bezüglich der ur-
sprünglichen Ableitung des Begriffes
kann man sicher sein, daß der christliche
Teufel durch Übersetzung mit den afrika-
nischen bösen Geistern, insbesondere
der Hexerei, verbunden wurde.“21 Damit
war die Voraussetzung geschaffen, daß
die traditionelle Dämonologie in neuer
theologischer Verortung weiterbestehen
konnte, auch wenn sie von den Missio-
naren für Aberglauben erklärt wurde.22

Für diese dem Teufel zugeordneten bö-
sen Geister erklärt sich die Pfingstbewe-
gung zuständig und erhält stürmischen
Zulauf von Anhängern der traditionellen
afrikanischen Religion und Christen der
etablierten Kirchen gleichermaßen. Die
ghanaische Situation kann als exempla-
risch für alle diejenigen Länder Afrikas,
Asiens und Lateinamerikas gelten, in de-
nen das charismatische Christentum
große Erfolge aufweisen kann.
Während die etablierten Kirchen der
Volksreligiosität eher ablehnend gegen-
überstehen, macht die Pfingstbewegung
offen und explizit ein christliches Ange-
bot, um nachhaltig mit dem Problem der
bösen Geister umzugehen, ohne deren
Existenz zu verleugnen. Die pfingstliche
Thaumaturgie tritt in offene Konkurrenz
zu den exorzistischen Praktiken der je-
weils anderen Religionen. Sie akzeptiert,
im Gegensatz zu den etablierten Mis-

sionskirchen, meist voll und ganz die
vorhandene volksreligiöse Dämonolo-
gie.
In diesem Zusammenhang wird immer
kritisch angefragt, ob es sich hier nicht
um einen unerlaubten Synkretismus han-
delt. Es spricht jedoch einiges dagegen,
daß dieser Vorwurf wirklich gerechtfer-
tigt ist. Ungeachtet der Einbeziehung dä-
monologischer Vorstellungen, bleibt der
pfingstliche Bezugsrahmen durch und
durch ein christlicher. Daß in der Praxis
mitunter sehr problematische Entwick-
lungen zu verzeichnen sind, darf aller-
dings auch nicht verschwiegen werden,
kann jedoch kaum als ein grundsätzli-
ches Gegenargument dienen.
Man kann sich des Eindrucks nicht er-
wehren, daß hinter dem Synkretismus-
Vorwurf eine viel grundsätzlichere Fra-
gestellung verborgen ist: Ist der Glaube
an böse Geister und Wunderheilungen
mit dem Christentum vereinbar? Wäh-
rend die Antwort der Pfingstler ein klares
Ja sein wird, haben vor allem viele west-
liche Theologen hier ihre Schwierigkei-
ten. Nach wie vor hat Bultmanns be-
rühmte Absage an das mythische Welt-
bild seine Anhänger:
„Man kann nicht elektrisches Licht und
Radioapparate benutzen, in Krankenfäl-
len moderne medizinische und klinische
Mittel in Anspruch nehmen und gleich-
zeitig an die Geister- und Wunderwelt
des Neuen Testaments glauben. Und wer
meint, es für seine Person tun zu können,
muß sich klar machen, daß er, wenn er
das für die Haltung christlichen Glau-
bens erklärt, damit die christliche Ver-
kündigung in der Gegenwart unverständ-
lich und unmöglich macht.“23

Die Entgegensetzung von mythischem
und naturwissenschaftlichem Weltbild
ist aber keineswegs mehr Stand der ge-
genwärtigen wissenschaftstheoretischen
Diskussion. Es sei hier z.B. an die Unter-
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suchungen des Kieler Philosophen Kurt
Hübner erinnert, der dem mythischen
Denk- und Erfahrungssystem ein eigenes
Buch gewidmet hat.24 Hübner kommt zu
dem Schluß, daß sich „die heute übliche
Meinung, die Wissenschaft stelle eine Art
Paradigma des Rationalen dar, als eine Il-
lusion“ erweist, die ihre historischen
Wurzeln in der Aufklärung hat.25 Nach
Hübner gilt: „Die Überlegenheit der Wis-
senschaft über den Mythos ist also, ganz
anders als sich das die meisten vorstel-
len, allein eine faktisch-historische, nicht
eine solche zwingender Rationalität oder
größerer Wahrheit.“26

Daraus schließt Hübner im Gegensatz zu
Bultmann, daß „sich jene Überzeugung
des ,modernen Bewußtseins‘, Wunder
seien heute auf Grund besserer wissen-
schaftlicher Einsicht nicht mehr glaub-
würdig, ihrerseits als bloßer Glaube, den
man einfach demjenigen der Religion
entgegensetzt“27, enthüllt.
Der Philosoph Hübner geht sogar noch
einen Schritt weiter: „Wo lebendig ge-
glaubt und nicht nur philosophisch-wis-
senschaftlich argumentiert wird, da wird
auch mythisch erlebt, man drehe und
wende es wie man will.“28

Derartige Einsichten finden neuerdings
auch Eingang in die neutestamentliche
Wissenschaft. So schreibt der Heidelber-
ger Neutestamentler Klaus Berger: „Ne-
ben dem rationalistischen Zugang der hi-
storisch-kritischen Exegese aufkläreri-
scher Provenienz gibt es andere, durch
sie nicht ausgeschlossene Wege zur
Schrift. Das war freilich immer bekannt.
Zu wenig beachtet ist indes, daß gerade
der Weg, der für die rationalistische Ex-
egese als schlechthin überholt erscheint,
noch heute legitim und mit eigener Logik
fortbesteht. Gemeint ist der Weg mythi-
scher Wahrnehmung der Wirklichkeit.“29

Der hier vorgenommene Versuch, das
pfingstliche Weltbild als ein mythisches

zu begreifen, kann vielleicht der etablier-
ten Theologie helfen, die Pfingstbewe-
gung besser zu verstehen und damit neue
Wege für einen fruchtbaren Dialog eb-
nen.

2. Moderne

Mythische Spiritualität und mythisches
Weltbild stehen für eine Religiosität, die
nicht selten als unvereinbar mit der Mo-
derne angesehen wird. Es wurde bereits
angedeutet, daß diese vermeintliche Un-
vereinbarkeit in Zweifel gezogen werden
kann. Da die Pfingstbewegung gegen-
wärtig vor allem in Gesellschaften gro-
ßen Zuwachs erhält, die einem rasanten
Modernisierunsprozeß unterliegen, be-
darf es einer genauen Untersuchung ih-
res Verhältnisses zur Moderne. Dabei
wird man feststellen, daß die pfingstliche
Antwort auf sozialen Wandel keineswegs
regressiv ausfällt. An drei Punkten sei
dies im folgenden erläutert:
(1) Die pfingstliche Lehre ist dem sozia-
len Wandel verpflichtet, (2) die pfingstli-
che Praxis übt Fähigkeiten ein, die für die
Erwerbstätigkeit in einer Industriegesell-
schaft von Nutzen sind, (3) die pfingstli-
che Ethik bietet Ansatzpunkte für den
Kampf um soziale Gerechtigkeit.

2.1. Pfingstbewegung und sozialer 
Wandel

Die Pfingstbewegung in der Dritten Welt
hat ihre Zentren in den Städten, wächst
mit steigender Urbanisierung, ist eine Re-
ligion des Wandels. So charakterisiert ein
lateinamerikanischer Soziologe die Si-
tuation seines Kontinents auf eine Weise,
die auch für weite Teile Afrikas und
Asiens zutreffen dürfte:
„Es ist generell möglich zu behaupten,
daß diese religiöse Bewegung [d.h. die
Pfingstbewegung – M. B.] unter den la-
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teinamerikanischen Volksschichten im
selben Maße wächst, wie sich die Gesell-
schaft entwickelt und die Spannungen
eines explosionsartigen Wachstums der
Städte, der Industrie, des Handels und der
neuen Technologien und Massenkommu-
nikationsmittel erfährt. Diese neue Form
der Volksreligion entspringt hauptsäch-
lich in den Städten, aber ist auch eine
Antwort auf Seiten des bäuerlichen Sek-
tors, der durch die eben bezeichneten
Vorgänge marginalisiert wird.“30

Radikaler Wandel ist auch das Thema
der pfingstlichen Eschatologie, die unter
dem Stichwort Prämillennialismus zu-
sammengefaßt werden kann.31 Viele Kri-
tiker verweisen bekanntlich auf den in-
tensiven pfingstlichen Endzeitglauben,
um zu zeigen, daß die Pfingstbewegung
nicht in der Lage ist, eine aktive Haltung
zum sozialen Wandel einzunehmen. Da-
bei wird jedoch meist das gesellschafts-
kritische Potential der pfingstlichen
Eschatologie unterschätzt. Dies hat vor
allem der amerikanische Sozialgeschicht-
ler R. M. Anderson deutlich gemacht, der
den Prämillennialismus als sozialen Pro-
test der Armen und Marginalisierten der
Gesellschaft versteht, die den größten
Teil der pfingstlichen Anhänger in der so-
genannten Dritten Welt ausmachen:
„[Prä-]Millennialismus verkündigte, daß
die existierende Welt verrucht und durch
menschliches Bemühen nicht zu retten
wäre. ... diese Sicht reflektierte ganz ge-
nau die reale soziale Welt der Pfingstler.
... [Prä-]Millennialismus sagte auch die
nahe bevorstehende Zerstörung dieser
Welt und die Schaffung einer neuen vor-
aus. Dies antwortete ausgezeichnet auf
die psychologischen Bedürfnisse und Be-
strebungen derjenigen, deren soziale
Welt tatsächlich zusammenbrach und,
von ihrem Standpunkt, auch der Zer-
störung wert war. Die zukünftige Welt
der umgekehrten sozialen Kategorien, in

der ,die ersten die letzten sein werden
und die letzten die ersten‘, würde ihren
endgültigen Triumph und Rechtfertigung
mit sich bringen, die Erfüllung ihres Ver-
langens nach Respekt und einem besse-
ren Leben. Pfingstlertum war in der Tat
ein versteckter Ausdruck von sozialem
Protest.“32

Man kann sogar noch einen Schritt wei-
ter gehen, und, wie es Harvey Cox getan
hat, die pfingstliche Eschatologie in eine
Linie mit anderen großen Gesellschafts-
utopien stellen:
„... die pfingstliche Botschaft verschaffte
den Verzweifelten eine alternative Meta-
pher, eine Vision des Lebens, die ver-
schieden war von dem Bild des ,guten
Lebens‘, das die Kultur ihnen vorgau-
kelte. In diesem Sinne war ihre die letzte
in einer langen Linie von christlich-uto-
pischen Visionen, phantasievolle Kon-
struktionen der himmlischen Stadt auf Er-
den, deren Stammbaum sich zurück-
führen läßt, bis auf die Prophezeiungen
des Jesaja, der Offenbarung des Johan-
nes, Thomas Morus, und die frühen
amerikanisch-christlichen Utopien des
19. Jahrhunderts ...“33

Folgt man der hier skizzierten Linie,
dann könnte man die pfingstliche Naher-
wartung als eine christliche Antwort auf
sozialen Wandel verstehen, dem eine
eigene Utopie entgegengestellt wird.

2.2. Pfingstbewegung und der Geist des
Kapitalismus

Die Frage, ob die Lehren der Pfingstbe-
wegung den Erfordernissen einer Indu-
strie- und Informationsgesellschaft ge-
recht werden können, wird oft vorschnell
verneint. In den anomischen Bedingun-
gen des sozialen Wandels bieten die
pfingstlichen Gemeinden ein solidari-
sches Netzwerk, das alte, zusammenge-
brochenene Solidaritätsstrukturen teil-
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weise ersetzt. Lange Zeit sah man darin
in erster Linie einen rückwärtsgewandten
Prozeß. So wurde von Soziologen z.B.
behauptet, daß pfingstliche Gemeinden
in Lateinamerika einen Ersatz für das zu-
sammengebrochene Hazienda-System
bieten, mit dem Pfingstpastor als neuem
Patron.34 Die Pfingstbewegung wurde
somit als ein Versuch betrachtet, ver-
traute soziale Strukturen zu retten, die
nicht zu retten sind.
Diese einseitige Sichtweise wird heute
aber kaum noch geteilt.35 Bei genauerem
Hinsehen findet man die Anhänger der
Pfingstbewegung mit vielfältigen Einstel-
lungen ausgestattet, die hervorragend
den Anforderungen an den modernen
Menschen entsprechen.
Da ist zum einen die radikale Heili-
gungsethik, wie sie für viele Pfingstkir-
chen typisch ist. R. H. Anderson konsta-
tiert: „... das Pfingstlertum hat seinen An-
hängern eine Ethik der harten Arbeit, der
Disziplin gegenüber Autorität, der Ent-
haltsamkeit, der Sparsamkeit und der
Selbst-Verleugnung eingeschärft – die
Qualitäten des idealen Proletariers in ei-
ner der Modernisierung unterliegenden
Gesellschaft.“36

Hier wird also, in Anlehnung an das be-
kannte Modell von Max Weber, ein Zu-
sammenhang zwischen pfingstlicher
Ethik und dem Geist des Kapitalismus
konstatiert.37 In dieses Bild paßt auch die
ausgesprochen große Aufmerksamkeit,
die Anhänger der Pfingstbewegung der
Erziehung und Ausbildung ihrer Kinder
widmen, was oft zu einem sozialen Auf-
stieg in der nächstfolgenden Generation
führt.38

Besondere Beachtung verdient überdies
eine Überlegung, die Harvey Cox in be-
zug auf die koreanische Pfingstbewe-
gung angestellt hat.39 Er erzählt von einer
äußerst großangelegten Evangelisations-
kampagne der Yoido Full Gospel Church

im Jahre 1980.40 Teil dieser Kampagne
war die Ausbildung einer großen Zahl
von Laienevangelisten. In Vorbereitungs-
Kursen lernten diese, wie man eine einfa-
che Botschaft mit Engagement herüber-
bringt, wie man Werbekampagnen orga-
nisiert, wie man Check-Listen anfertigt,
Telefone, Diaprojektoren und Kassetten-
recorder benutzt, wie man im Team ar-
beitet, wie man sich nach unten und
oben mit anderen Gruppen koordiniert,
wie man Versammlungen durchführt
etc.41 Nach der Einschätzung von Har-
vey Cox bekamen die Teilnehmer dieser
Kampagne einen „konzentrierten Crash-
Kurs darüber, was Millionen andere, die
die unteren und mittleren Ebenen moder-
ner Aktiengesellschaften ausfüllen in
Wirtschafts- und Handelsschulen lernen.
Es wäre lächerlich  sich vorzustellen, daß
die Einstellungen und Fähigkeiten, die
diese engagierten Leute in diesem Pro-
zeß gelernt haben, nicht vom Sonntag
auf den Montag übertragen würden, von
einem ergebnisorientierten und pragma-
tisch-spirituellen Leben auf ihr ebenfalls
ergebnisorientiertes und pragmatisches
Arbeitsleben.“42

Demnach läßt sich an mindestens zwei
Momenten, nämlich der pfingstlichen
Ethik und der pfingstlichen Mission, fest-
machen, daß die Pfingstbewegung Ver-
haltensmuster fördert, die eine moderne
Industrie- und Informationsgesellschaft
von den Menschen verlangt.

2.3. Pfingstbewegung und soziale 
Gerechtigkeit

Eine gängige Meinung besagt, daß
Pfingstler unpolitisch und nicht an einer
Veränderung ungerechter sozialer Ver-
hältnisse interessiert sind und sie darüber
hinaus konservativ-reaktionäre Positio-
nen vertreten. Dieses Bild ist jedoch zu-
mindest einseitig.

12 EZW-TEXTE Nr. 144

Umbruch_144  19.02.2002  12:51 Uhr  Seite 12



Wie bereits angedeutet, liegt in der prä-
millennialistischen Geschichtssicht, aus
der sich letztlich auch die pfingstliche
Ablehnung eines politischen Engage-
ments in dieser Welt ableitet, durchaus
auch ein kritisches Potential. So waren
ein Großteil der ersten Pfingstler über-
zeugte Pazifisten, für die Kriege nichts
weiter darstellten, als eine Bereicherung
für „Wall Street, Schweineschlächte-
reien, Brauereien, Kartelle und Mono-
pole, Stahl- und Pulvertrusts etc.“43 Die
pfingstliche Weltverneinung schlug in
diesem Fall also um in offene Gesell-
schaftskritik. Die nordamerikanische
Pfingstbewegung hat diesen Pazifismus
im Laufe der Zeit aufgegeben,44 jedoch
werden immer wieder Forderungen zur
erneuten Rückbesinnung auf denselben
laut.45

Dennoch ist festzustellen, daß im Laufe
der Zeit große Teile der weißen nord-
amerikanischen Pfingstbewegung zu ex-
trem rechts-konservativen Positionen
übergeschwenkt sind, wie sie z.B. von
dem charismatischen Fernsehevangeli-
sten Pat Robertson vertreten werden,
dem Gründer des Christian Broadcasting
Network (CBN).46 Pat Robertson betei-
ligte sich bekanntlich sogar an Hilfsaktio-
nen zugunsten der nicaraguanischen
Contras47.
(Gerade bei Robertson ist aber interes-
sant, daß er anscheinend eine Wendung
weg vom traditionellen Prämillennialis-
mus hin zum Postmillennialismus voll-
zogen hat.48 In der Tat bietet letzterer
eine weitaus überzeugendere Grundlage
für ein reaktionär-konservatives politi-
sches Engagement als der Prämillennia-
lismus.)
Der politische Rechtsruck in Teilen der
nordamerikanischen Pfingstbewegung ist
jedoch nicht exemplarisch für die welt-
weite Pfingstbewegung. Zwar geschieht
es vielerorts, daß apolitische Einstellun-

gen ohne dezidiert politische Ambitio-
nen leicht zu unkritischer Unterstützung
diktatorischer Regime führen können,49

jedoch gibt es auch eine Vielzahl anderer
Beispiele. So kritisierten chilenische
Pfingstler in einem offenen Brief das Re-
gime von General Pinochet50, oder die
Pfingstkirchen in Südafrika wandten sich
in einer schriftlichen Stellungnahme ge-
gen die „Sünde der Apartheid“.51

Am spektakulärsten ist aber zweifellos
die Aufnahme von Impulsen der la-
teinamerikanischen Befreiungstheologie
durch führende Pfingsttheologen. So
schlägt Cheryl Bridge Johns von der
Church of God (Cleveland) vor, die Me-
thode des brasilianischen Pädagogen
Paulo Freire kreativ in die pfingstliche
Spiritualität zu integrieren.52 „Was Freire
den Pfingstlern anbietet, ist ein Ver-
ständnis, daß die sozio-politische Welt
Teil der Rede Gottes ist und daß diese
Welt benannt und beurteilt werden
muß.“53 Davon ausgehend entwickelte
sie eine auf Freire fußende Methode für
eine Gruppen-Bibelarbeit, die pfingst-
liche Spiritualität mit dem Bewußtma-
chen sozialer Unterdrückungssituatio-
nen verbindet.
Nicht weniger interessant ist ein Buch
des hispano-amerikanischen Theologen
Eldin Villafañe von den Assemblies of
God, in dem dieser eine pfingstliche So-
zialethik nach folgenden Prinzipien zu
entwickeln sucht54: „Eine pfingstliche
Sozialethik muß der unverwechselbaren
Stimme des Geistes Stimme geben: Mo-
ral als Pneumatologie. Weiterhin muß es
eine befreiende Ethik sein, die in Ein-
klang mit einem befreienden Geist
steht.“55 In seinen Ausführungen kommt
Villafañe dann u.a. zu dem Schluß, daß
die Pfingstkirchen sich nicht nur als ein
Ort der persönlichen Befreiung, sondern
auch als ein Ort der sozialen Befreiung
verstehen müßten.
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Jede zukünftige Diskussion über die Stel-
lung der Pfingstbewegung zu Fragen so-
zialer Gerechtigkeit sollte den Entwürfen
kritischer Pfingsttheologen die gebüh-
rende Beachtung zukommen lassen.
Dies ist in der Vergangenheit leider kaum
geschehen, was um so bedauerlicher ist,
als die meisten dieser Theologen eine
große Offenheit für den ökumenischen
Dialog besitzen.

3. Religion und Moderne

Die bisherige Analyse ergab, daß Reli-
gion und Moderne bei der Pfingstbewe-
gung anscheinend ineinander gehen.
Dies stimmt mit den Ergebnissen des So-
ziologen David Martin überein, der die
wesentliche Innovation der Pfingstbewe-
gung darin sieht, daß sie es geschafft
habe, an die lokale Volksreligiosität an-
zuknüpfen und diese zugleich mit den
Erfordernissen der Moderne zusammen-
zubringen:
„Die wirksame Kombination von äuße-
rem Einfluß und radikaler lokaler Anpas-
sung, die man im Pfingstlertum findet,
bezieht sich auf eine ... charakteristische
Kraftquelle: die Vereinigung des ganz Al-
ten mit dem ganz Modernen. ... Sie verei-
nigt die alten Schichten der Solidarität
mit der Art von expansiven, organisatori-
schen Grundsätzen, wie sie von den Spe-
zialisten des Gemeindewachstums emp-
fohlen werden.“56

David Martin macht deutlich, daß die
Pfingstbewegung keinesfalls eine regres-
sive Zufluchtsstätte für die Massen ist,
sondern daß sie vielmehr eine neue reli-
giöse Alternative im Horizont der Mo-
derne darstellt: „Die grundlegende Ur-
sache für die Expansion des Pfingstler-
tums … das ist dessen Fähigkeit, einen
,Neuen Menschen‘ mit dem alten Erbe
von Geistbesessenheit und Heilung zu
kombinieren.“57

4. Säkularisierung

Die Pfingstbewegung hat in ihrer fast
hundertjährigen Geschichte eine bemer-
kenswerte Beständigkeit und stetig stei-
gende Attraktivität bewiesen. Sie unter-
scheidet sich dadurch von vergleichs-
weise kurzlebigen Krisenkulten, wie z.B.
der Cargo-Bewegung, ungeachtet des
Vorhandenseins einiger phänomenologi-
scher Gemeinsamkeiten.58 Sie stellt al-
lem Anschein nach keine temporäre
Übergangserscheinung bzw. kein kriti-
sches Übergangsstadium auf dem Weg in
die Moderne dar. Für ein endgültiges Ur-
teil ist es allerdings noch zu früh, wie
auch ein umfassender, historisch-kriti-
scher Vergleich mit anderen enthusiasti-
schen Formen des Christentums in der
Kirchengeschichte noch aussteht.
Ist die Pfingstbewegung aber von dauer-
haftem Charakter, muß der Zusammen-
hang von Modernisierung und Säkulari-
sierung neu bewertet werden. Die her-
kömmliche Annahme lautet bekanntlich,
daß die Säkularisierung einen Prozeß be-
schreibt, in dem die traditionelle religiöse
Legitimation der Welt für den modernen
Menschen immer mehr an Plausibilität
verliert.59 Dabei wird meist wie selbstver-
ständlich davon ausgegangen, daß es sich
bei der Säkularisierung um eine globale
Erscheinung handelt, die als „selbstver-
ständlicher Teilaspekt des allgemeinen
Prozesses“ der Modernisierung aufzufas-
sen ist, „zu dem die vielfältigen sozialen
Veränderungen einer Auflösung von als
,traditional‘ bezeichneten Gesellschafts-
formen gedanklich zusammengefaßt ...
wurden“.60 Auch wenn sich die verschie-
denen theoretischen Entwürfe zur Säkula-
risierung in vielen Punkten unterscheiden,
ist ihnen doch allen gemeinsam, daß sie
ein prinzipielles Spannungsverhältnis
zwischen Religion und Moderne konsta-
tieren.61 Wird ein Weiterleben der Reli-
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gion in der modernen Gesellschaft kon-
statiert, dann in völlig veränderter und ge-
brochener Form, sei es als „unsichtbare
Religion“62 oder als „säkulare Religion“63,
um nur zwei Stichworte zu nennen.
Der große weltweite Erfolg der Pfingstbe-
wegung stellt aber die Säkularisierung als
allgemeinen und universellen Prozeß in
Frage. Die Pfingstbewegung bietet an-
scheinend eine tragfähige Alternative,
um die vielfältigen Entfremdungspro-
zesse der Moderne, wie Urbanisierung
und Industrialisierung, ohne Säkularisie-
rung zu bewältigen.
Diese Erkenntnis paßt gut zu einer ge-
genwärtig stattfindenden Diskussion in-
nerhalb der Religionssoziologie. Dort ist
man inzwischen dazu übergegangen, die
Säkularisierung als einen im Kern euro-
päischen Sonderfall aufzufassen.64 Eine
„Austrocknung der Religiosität“65, wie
sie für Europa typisch ist, läßt sich näm-
lich weder für Nordamerika, Lateiname-
rika, Afrika und weite Teile Asiens kon-
statieren, sondern eher das Gegenteil ist
der Fall.66 Das genauere Studium des
charismatischen Christentums, das von
der europäischen Theologie bisher leider
sehr vernachlässigt wurde, kann einen
wichtigen Beitrag leisten, dieses Phäno-
men besser zu verstehen.
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Die pfingstkirchlichen Bewegungen ha-
ben sich seit ihrer Entstehung am Anfang
dieses Jahrhunderts in Nordamerika zu
einem wichtigen Zweig der Weltchri-
stenheit entwickelt. Nur eine die Wirk-
lichkeit verzerrt wahrnehmende Sicht er-
kennt in ihnen nichts anderes als prote-
stantische Sektierer, obgleich  kritische
Auseinandersetzungen mit Einseitigkei-
ten pfingstlicher Frömmigkeit und Ex-
tremgruppen geboten sind. Ihre histori-
schen Wurzeln hat die Pfingstbewegung
in der Heiligungs- und Erweckungsfröm-
migkeit der zweiten Hälfte des 19. Jahr-
hunderts, für die u.a. ein starker missio-
narischer Antrieb (Großstadt- und Mas-
senevangelisation), die Bildung eines er-
wecklichen Laienchristentums und die
Betonung der Hoheit und Unabhängig-
keit der Einzelgemeinde (Kongregationa-
lismus und Independentismus) – verbun-
den mit dem Ideal der Glaubenstaufe –
charakteristisch waren.1

Die Sehnsucht nach Glaubensgewißheit
und Erweckung, der Hunger nach einem
Mehr an missionarischer Vollmacht so-
wie die Suche nach Überwindung einer
allzu nüchternen Glaubensfrömmigkeit
wurden für Entstehung und Entwicklung
der Pfingstbewegung zentrale Momente.
Man war offen dafür, daß sich göttliche
Kraft in besonderen enthusiastischen und
ekstatischen Erfahrungen manifestiert,
die den Bereich des Rationalen über-
steigt und als „übernatürlich“ und wun-
derbar erlebt und angesehen wurde. In
diesem Zusammenhang hat die Glos-
solalie in der Pfingstbewegung zentrale
Bedeutung erlangt, so daß die zu Beginn
dieses Jahrhunderts entstehende Bewe-
gung mit der Begrifflichkeit „Zungenbe-

wegung“ bezeichnet werden konnte.
Das Anliegen pfingstlicher Erweckung
kommt in solcher Begrifflichkeit freilich
nur reduziert und ausschnitthaft zur Gel-
tung. 1901 wurde die Glossolalie als Er-
kennungszeichen (initial physical sign)
der ersehnten Taufe im Heiligen Geist er-
lebt. 1906 entwickelten sich die Heili-
gungsversammlungen des farbigen Predi-
gers William J. Seymour zum Ausgangs-
punkt einer überaus wirkungsvollen
weltweiten Verbreitung pfingstlerischer
Frömmigkeit in bald eigenständigen Ge-
meinden, Gemeindeverbänden, missio-
narischen Unternehmungen, Glaubens-
werken und Bibelschulen. Am Anfang
der pfingstkirchlichen Bewegungen stand
keine überragende Gründerpersönlich-
keit mit theologischem Profil und organi-
satorischem Geschick. Charles Parham,
methodistischer, und William J. Seymour,
ehemals baptistischer Heiligungspredi-
ger, waren Leute, die  aus dem frömmig-
keitsmäßigen Erbe des nordamerikani-
schen Erweckungschristentums kamen
und nur in einer lebensgeschichtlich kur-
zen Phase im Zusammenhang der Entste-
hung und Verbreitung der Pfingstbewe-
gung bedeutsam wurden. Soziologisch
gesehen waren es eher die unteren
Schichten und einfachen Leute, die in
den ersten Versammlungen erreicht wur-
den. Sie suchten eine tiefere Begegnung
mit dem auferstandenen Herrn, wollten
die Gegenwart des Heiligen Geistes in
den Charismen (vor allem Heilung, Glos-
solalie, Prophetie; vgl. 1 Kor. 12) erleben
und dadurch bevollmächtigt werden
zum missionarischen Zeugnis. Dabei er-
fuhren sie auch, daß „durch das Blut Jesu
die Rassentrennung aufgehoben“ wurde. 
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Rückblickend auf das zu Ende gehende
Jahrhundert, wird man wohl konstatieren
müssen, daß die Entstehung der Pfingst-
bewegung für die Christentumsgeschich-
te ähnlich folgenreich war wie die der
ökumenischen Bewegung. Wie beide
Bewegungen in ein sinnvolles und
fruchtbares Verhältnis zueinander treten
können, ist eine weithin noch offene
Frage und Zukunftsaufgabe, obgleich ein-
zelne Pfingstkirchen seit 1961 Mitglieder
des Ökumenischen Rates der Kirchen
(ÖRK) geworden sind, David J. Du Plessis
als Mr. Pentecost die Anliegen der Bewe-
gung in den ÖRK und die katholische
Kirche getragen hat und es von seiten des
ÖRK in den letzten Jahren ein vermehr-
tes Bemühen gab, mit den Pfingstkirchen
in einen Dialog einzutreten.2

Was für die Geschichte des Christen-
tums generell gilt, trifft auf die pfingst-
kirchlichen Bewegungen in besonderem
Maße zu: ihr Schwerpunkt liegt in der
sog. Zwei-Drittel-Welt. Die meisten ihrer
Anhängerinnen und Anhänger sind
Menschen, deren Lebensperspektiven
durch Armut, Hunger, Analphabetismus
drastisch eingeschränkt sind. Viele, die
sich den pentekostalen Bewegungen
anschließen, verbinden damit die Hoff-
nung auf ein menschenwürdigeres Le-
ben. Der ethische Rigorismus vieler
Pfingstler, der aus der Perspektive eu-
ropäischer Christentumskultur als ge-
setzlich und fundamentalistisch er-
scheint, wird anderswo als Chance zu
sozialem Aufstieg genutzt. 

Verbreitung

Die rasante Ausbreitung pfingstlich-cha-
rismatischer Bewegungen läßt diese zu
einer Art christlicher Trendreligion wer-
den. Man muß freilich über Europa hin-
ausblicken, um dies mit entsprechender
Deutlichkeit zu erkennen. Gleichwohl

tragen die pfingstlichen Bewegungen
auch im europäischen Kontext mit dazu
bei, die historischen Monopole des latei-
nisch-katholischen Südens und des pro-
testantischen Nordens zu beenden. Mit
Recht bezeichnet Michael Welker die
pentekostal-charismatische Bewegung
als „größte Frömmigkeitsbewegung … in
der Geschichte“.3 Zum Beleg einer sol-
chen Einschätzung darf man zwischen
Charismatikern und Pfingstlern aller-
dings keine scharfen Trennlinien ziehen
und muß von einer relativen Einheitlich-
keit des Phänomens ausgehen, was kei-
neswegs unumstritten ist. Das Bewußt-
sein, Teil einer weltweiten und in rasan-
ten Wachstumsprozessen befindlichen
Bewegung zu sein, ist jedoch für alle
Pfingstler und Charismatiker – auch in
Westeuropa – fundamental. Sie verste-
hen die dramatische Ausbreitung ihrer
Glaubenspraxis als sichtbares Zeichen
göttlichen Segens. Geistestaufe und
Geisterfüllung werden dabei nicht allein
als persönliche Pfingsterfahrung und Be-
vollmächtigung zum christlichen Zeug-
nis verstanden, sondern auch als eine
Strategie göttlichen Handelns in endzeit-
licher Erweckungsperspektive.

weltweit

Die Statistiken David B. Barretts stellen
den Siegeszug pentekostaler Frömmig-
keit alljährlich eindrucksvoll vor Augen,
auch wenn seine Zahlen eher Schätzun-
gen und mit Vorsicht zu bewerten sind.
1990 ging er von einer Weltbevölkerung
von 5,3 Milliarden aus, davon zählte er
33,2% Christen (1,6 Milliarden), davon
wiederum 372 Millionen pentecostals/
charismatics.4 Auch die deutsche
Pfingstbewegung, etwa in Gestalt des
Forums Freikirchlicher Pfingstgemein-
den (FFP), dem alle wichtigen Pfingstge-
meinschaften angehören, verweist auf
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Barretts Zahlen, wie er sie etwa zur
17. Weltpfingstkonferenz in Jerusalem
(1995) vorgelegt hat. Demnach gab es
1995 464 Millionen Pfingstler und Cha-
rismatiker. Zum Vergleich gibt Barrett
die Zahl der Baptisten mit 56, der Lu-
theraner mit 52 und der Methodisten mit
38 Millionen an. In der Statistik für 1997
geht er von 497 Millionen „pentecostals
and charismatics“ aus.5 Was meist ver-
schwiegen wird, wenn Barretts Zahlen
herangezogen werden, sind seine Hin-
weise auf die zahlreichen „Postcharis-
matiker“; 1990 rechnete er mit 90 Mil-
lionen. Entsprechend muß davon ausge-
gangen werden, daß es zahlreiche Post-
Pfingstler gibt, also Christinnen und
Christen, für die die Mitgliedschaft in ei-
ner Pfingstgemeinschaft von vorüberge-
hender Dauer war. 

Deutschland

Im Blick auf Deutschland kann ein zah-
lenstatistischer Vergleich nur sehr be-
scheiden ausfallen. Die größte Pfingstge-
meinschaft, der Bund Freikirchlicher
Pfingstgemeinden (BFP), hat nach eige-
nen Angaben ca. 30000 Mitglieder. Alle
anderen Pfingstgemeinschaften sind
entschieden kleiner. Zum Christlichen
Gemeinschaftsverband Mülheim/Ruhr
(CGV), zur Gemeinde Gottes (Cleve-
land), zur Gemeinde der Christen Eccle-
sia und der Volksmission entschiedener
Christen (VMeC) gehören jeweils zwi-
schen 3000 und 4000 Mitglieder. Wei-
tere pfingstlich geprägte Gruppen geben
ihre Mitgliederzahlen zwischen 1000
und 2000 an, wie das Freikirchliche
Evangelische Gemeindewerk (fegw), das
zur International Church of the Four-
square Gospel gehört, oder das Jugend-,
Missions- und Sozialwerk, Altensteig,
(JMS), das inzwischen als Mitglied des
Forums Freikirchlicher Pfingstgemein-

den (FFP) geführt wird. Die Mitglieder-
zahl aller im FFP zusammengeschlosse-
nen Pfingstgemeinschaften wird mit ca.
44000 (bei 103 000 Zugehörigen) bezif-
fert. Wie ein Vergleich mit Zahlen aus
früheren Jahren zeigt, ist die Gesamtzahl
der einer Pfingstgemeinschaft zugehöri-
gen Christen in den letzten beiden Jahr-
zehnten relativ konstant geblieben. Wer
zu höheren Zahlen kommen will, darf
zwischen Charismatikern und Pfingst-
lern nicht differenzieren. Paul Schmid-
gall, der jetzige Vorsitzende des FFP, be-
ziffert die Zahl aller Charismatiker und
Pfingstler in Deutschland auf 300000.
Vor zwei Jahren hatte der Kreis Charis-
matischer Leiter (KCL) von 150000 Cha-
rismatikern im weiteren Sinn des Wortes
(Pfingstler teilweise mit eingeschlossen)
gesprochen. Die zuletzt genannte Zahl
dürfte die realitätsbezogenere sein. Je-
denfalls kann von einer pfingstlich-cha-
rismatischen Erweckung größeren Aus-
maßes in Deutschland (ebensowenig in
Westeuropa) keine Rede sein, obgleich
sie vielfach und von einigen fast routi-
nemäßig mit prophetischem Anspruch
angekündigt und vereinzelt auch schon
ausgerufen wurde. Gleichzeitig muß
konstatiert werden: Die Gesamtzahl von
Charismatikern und Pfingstlern ist auch
in Deutschland in den letzten Jahren
kontinuierlich größer geworden. Der
BFP kann sich mit Recht als eine Freikir-
che mit wachsenden Mitgliederzahlen
und wachsenden Zahlen von Gemein-
den (inzwischen weit über 400) sehen,
wobei das Wachstum des BFP in erhebli-
chem Maße dadurch zustande kam, daß
sich ihm zahlreiche Ausländergemein-
den (u.a. Koreaner, Italiener und Fili-
pinos) und Gemeindeverbände ange-
schlossen haben. 1988 trat die Volksmis-
sion e.C. dem BFP bei. 1991 erfolgte die
Aufnahme von 13 Gemeinden in Ost-
deutschland, die ihre Heimat zuvor auf-
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grund der politischen Situation im Bund
der Evangelisch Freikirchlichen Gemein-
den der DDR gesucht hatten. Auf der
101. Bundeskonferenz des BFP in Kirch-
heim (1997) wurde das Christliche Zen-
trum Berlin (CZB) nach jahrelangen Ge-
sprächen und einer langen, kontrover-
sen Diskussion als Mitglied aufgenom-
men.  
Durch die charismatische Erneuerung
(Anfang der 60er Jahre einsetzend) fand
die pfingstliche  Frömmigkeit auch Ein-
gang in die Traditions- und Freikirchen.
Die Ausbreitung der Pfingstfrömmigkeit
geschieht jedoch gegenwärtig auch in
Deutschland weniger durch traditionelle
Pfingstgemeinden, von denen viele
mehr als zwei Generationen alt sind und
teilweise an Dynamik eingebüßt haben,
sondern eher durch freie, nicht konfes-
sionsgebundene Gemeinden, charisma-
tische Zentren und „überkonfessionelle“
Initiativen, die in der Anfangsphase ihrer
Entwicklung Wert auf eine Selbstunter-
scheidung gegenüber der traditionellen
Pfingstbewegung legen. Nicht selten
sind sie für viele etablierte Pfingstge-
meinschaften zu einer starken Konkur-
renz geworden, auch wenn sie in Lehre
und Frömmigkeitspraxis diesen sehr na-
hestehen und sich ihnen im Laufe weite-
rer Konsolidierung anschließen können.
Zugleich treten die Unterschiede zwi-
schen Pfingstlern und freien Charis-
matikern zunehmend zurück, da auch
etablierte Pfingstgemeinschaften neue
Dynamik gewinnen können. 
Seit den 70er Jahren ist die Zahl auslän-
discher christlicher Gemeinden mit pen-
tekostalem Frömmigkeitsprofil sowohl
aus dem europäischen Ausland wie
auch aus asiatischen und afrikanischen
Ländern vor allem in den größeren Städ-
ten Deutschlands kontinuierlich ge-
wachsen. Arbeitsmigration, Flüchtlings-
bewegungen sowie Handel und Wirt-

schaft sind einige der  unterschiedlichen
Entstehungsfaktoren. In vielen Städten
gehören inzwischen koreanische, indo-
nesische, afrikanische oder lateinameri-
kanische Gemeinden zum Erscheinungs-
bild einer zunehmenden innerchristli-
chen Pluralisierung, die sich darüber
hinaus auch in eigenständigen pente-
kostal-charismatisch geprägten Aussied-
lergemeinden verdeutlicht.

90 Jahre Pfingstbewegung –
50 Jahre BFP

Das Jahr 1997 war für die Pfingstbewe-
gung in Deutschland ein Jahr der Erinne-
rung an die eigene Geschichte, zugleich
auch Gelegenheit für eine Standortbe-
stimmung und einen Blick in die Zu-
kunft. In vier großen Festveranstaltungen
(Hamburg, Velbert, Griesheim, Sindel-
fingen) gedachte man des Weges der
Pfingstbewegung in Deutschland und
feierte das 50jährige Jubiläum des BFP.
Mit lauten und gleichwohl charakteristi-
schen Worten faßte der Festredner von
Hamburg, Reinhard Bonnke – der wohl
international bekannteste deutsche
Pfingstler –, das pfingstliche Anliegen
zusammen, indem er in Anspielung auf
die Feuerflammen von Apostelgeschich-
te 2,1ff den Besuchern immer wieder
zurief: „Für jeden Kopf hat Gott eine
Flamme“, ein Energiekraftwerk, das zum
christlichen Zeugnis anspornt, die Kran-
ken heil werden läßt, die bösen Geister
austreibt und die Zahl der Erweckten
groß werden läßt. Mit diesem Anliegen
ist das für die pfingstlerischen Bewegun-
gen charakteristische Anliegen der Taufe
im Heiligen Geist zusammengefaßt, das
sich als Angebot auch an alle nicht-
pfingstlichen Christen richten kann.
Bereits 1907 hatte die Pfingstbewegung
Deutschland erreicht, wobei ihr Weg
von Nordamerika über Norwegen ging
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und mit dem Namen des ehemaligen
Methodistenpastors Thomas B. Barratt
verbunden war. Der überschäumende
Enthusiasmus der ersten Pfingstversamm-
lungen in Kassel löste großes Erschrek-
ken aus, konnte nicht entsprechend ver-
arbeitet werden und führte in der dama-
ligen Gemeinschaftsbewegung zu hefti-
gen Auseinandersetzungen und Tren-
nungen. In der Berliner Erklärung (1909)
distanzierten sich 56 führende Vertreter
der Gemeinschaftsbewegung und der
Evangelischen Allianz von der neuen
Bewegung, die sie als „nicht von oben,
sondern von unten“ ansahen. Es bildeten
sich eigenständige Pfingstgemeinschaf-
ten, zunächst der Christliche Gemein-
schaftsverband Mülheim/Ruhr, der in
den folgenden Jahrzehnten zur dominie-
renden Gruppe der deutschen Pfingst-
bewegung wurde. Sehr bald entwickel-
ten sich jedoch Gemeinden außerhalb
dieses Verbandes, seit 1922 die Elim-
Gemeinden (H. Vietheer) v.a. in Ost-
deutschland, seit 1928 die Freien Chri-
stengemeinden, seit 1934 die Volksmis-
sion entschiedener Christen (v.a. in
Württemberg), seit 1937 die Gemeinde
Gottes (Church of God, Cleveland).
1954 schlossen sich freie Pfingstgemein-
den zur Arbeitsgemeinschaft der Chri-
stengemeinden Deutschlands (ACD),
später (1982) Bund Freikirchlicher
Pfingstgemeinden (BFP) zusammen mit
Zentrale, Bibelschule Beröa und Leuch-
ter-Verlag in Erzhausen. Zum Bund ge-
hören mittlerweile zahlreiche missiona-
rische und karitative Einrichtungen. Seit
1974 ist der BFP Körperschaft des öffent-
lichen Rechts in Hessen, inzwischen
auch in zahlreichen weiteren Bundes-
ländern. 
Richard Krüger, Leiter der Bibelschule
Beröa in Erzhausen bei Darmstadt, erin-
nerte in einem Artikel der Zeitschrift
„Wort und Geist“ (gemeinsame Zeit-

schrift des BFP, der VMeC, der Schwei-
zerischen Pfingstmission und der Ge-
meinde für Urchristentum) an eine erste
Konferenz freier Pfingstbrüder im Jahre
1947, die zur Keimzelle der 1954 offizi-
ell ins Leben gerufenen Arbeitsgemein-
schaft der Christengemeinden (heute
BFP) wurde und sich als Glaubensge-
meinschaft auf kongregationalistischer
Grundlage und in enger Verbindung mit
der größten amerikanischen Pfingstde-
nomination „Assemblies of God“ ent-
wickelte.
Das Forum Freikirchlicher Pfingstge-
meinden (FFP), in dem die meisten
Pfingstgemeinschaften seit 1979 in
einem lockeren Verhältnis des Austau-
sches und der Kommunikation stehen,
veröffentlichte zum Jubiläum die Infor-
mationsbroschüre „90 Jahre Pfingstbe-
wegung“, die Auskunft gibt über den
Werdegang einzelner Gemeinschaften
und in übersichtlicher Form über den
jetzigen Stand der Dinge informiert.6

Unter demselben Titel erschien 1997
auch eine Publikation von Paul Schmid-
gall, dem gegenwärtigen Vorsitzenden
des FFP, in der die deutsche Pfingstbe-
wegung in geschichtliche Zusammen-
hänge gestellt und in übersichtlicher
Form über Ausprägungen pfingstkirchli-
cher Bewegungen berichtet wird.7  

Anläßlich des Jubiläums der Pfingstge-
meinschaften definierte der Altpräses
des BFP, Ulonska, den Bund Freikirch-
licher Pfingstgemeinden als „Gemeinde-
bewegung“ und machte darauf aufmerk-
sam, daß dieser Weg zur freikirchlichen
Struktur lange umstritten und nicht do-
minierend war.8 Die überwiegende
Mehrheit der frühen Pfingstler sammelte
sich im „Christlichen Gemeinschaftsver-
band Mülheim an der Ruhr“, der in sei-
nen strukturellen Ausformungen und sei-
ner inhaltlichen Ausrichtung das Erbe
der Gemeinschaftsfrömmigkeit zu wah-
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ren bemüht war, seinen Mitgliedern die
Möglichkeit der Doppelmitgliedschaft
einräumte und die Säuglingstaufpraxis
der Landeskirchen zwar als defizitär be-
trachtete, sie gleichwohl anerkennen
konnte. Anders war der Weg der freien
Pfingstler, die die charismatische Grund-
erfahrung ganz in den Kontext eines frei-
kirchlichen Profils stellten. „Die Väter
der freikirchlichen Pfingstbewegung gin-
gen ein Risiko ein, das wenig Zukunfts-
perspektiven sehen ließ. Sie wußten sich
auf einen Weg gewiesen, der sie nicht
nur ,außerhalb des Lagers‘ ihrer evange-
likalen Brüder führte, sondern auch
außerhalb des größeren Lagers der sich
damals formierenden deutschen Pfingst-
bewegung“.9 Heute ist es umgekehrt:
Die Mehrheit der Pfingstler versteht sich
in freikirchlichen Strukturen, und auch
die in den letzten Jahrzehnten kleiner
gewordene Mülheimer Gruppe ist ge-
genwärtig dabei, sich ein eigenständiges
freikirchliches Profil zu geben, freilich in
Kontinuität zur eigenen Prägung und da-
mit Unterschiedenheit zu den BFP-
Pfingstlern. „Der Mülheimer Verband ist
eine evangelische Freikirche in Deutsch-
land auf der Grundlage einer evangeli-
kal-charismatischen Frömmigkeit bzw.
Theologie.“10 Eine pfingstliche Lehre
von der Geistestaufe im Sinne einer
zweiten Gnadenerfahrung wird abge-
lehnt.11 Der Mülheimer Verband steht
von allen Pfingstgemeinschaften den
Grundlehren der Reformation am näch-
sten. Er ist zugleich der ökumenisch of-
fenste. 

Zum Profil pfingstkirchlicher
Bewegungen

Pfingstkirchliche Bewegungen stellen
keinen neuen religiösen Entwurf dar, wie
zahlreiche Sondergemeinschaften und
Neuoffenbarungsgruppen. In ihren theo-

logischen und frömmigkeitsmäßigen Ori-
entierungen unterscheiden sie sich nicht
wesentlich von evangelikal und biblizi-
stisch geprägten Christen. Die Pfingstbe-
wegung ist in ihren vielfältigen Ausfor-
mungen zunächst und vor allem als Er-
weckungsfrömmigkeit zu begreifen, ge-
nauer als gesteigerte Erweckungsfröm-
migkeit. Da sich die Steigerungen auch
auf ekstatische und visionäre Ergriffen-
heitserfahrungen konzentrieren, die als
außergewöhnlich und wunderbar erlebt
werden und immer wieder beherr-
schend in den Vordergrund treten kön-
nen, ergibt sich jedoch eine auffallende
Parallelität zu anderen neuen religiösen
Bewegungen, insbesondere zu solchen,
in denen das ekstatische Erlebnis als reli-
giöses „Urphänomen“ (M. Eliade), ver-
bunden mit außergewöhnlichen Be-
wußtseinszuständen, revitalisiert wird. 
Aufgrund des nicht zu vermeidenden
Vorgangs der Ritualisierung des ekstati-
schen Erlebens ist dieses in den meisten
Pfingstgemeinschaften deutlich zurück-
getreten. Nicht wenige Pfingstler sind
heute deshalb der Meinung, daß die von
ihnen praktizierte Glossolalie mit reli-
giöser Ekstase nichts zu tun habe. Durch
Phänomene wie den „Toronto-Segen“
und die „Erweckung in Pensacola/Flo-
rida“ werden sie an ihre eigenen eksta-
tischen Anfänge in der Azusa-Street-
Erweckung erinnert, wobei sich die
religiöse Ekstase schon damals vielfältig
artikulieren konnte und keineswegs auf
die Glossolalie beschränkt war. 

Geistestaufe

Nach einem gängigen Wort, das  wohl
auf  Thomas B. Barratt zurückgeht,  sind
Pfingstler in ihrem Verständnis der Erlö-
sung Lutheraner,  in ihrem Taufverständ-
nis Baptisten, in ihrem Heiligungsver-
ständnis Methodisten, in ihrer aggressi-
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ven Evangelisationspraxis Heilsarmisten,
in ihrem Verständnis der Geistestaufe je-
doch Pfingstler. Das Selbstverständnis
pfingstlerischer Frömmigkeit hat seinen
Kristallisationspunkt zweifellos in Erfah-
rung und Verständnis der Geistestaufe,
die eng mit der Glossolalie verbunden
wird. Bei der Glossolalie, die ein unse-
mantisches, nicht verstehbares Sprechen
oder Singen ist, verselbständigt sich das
Sprachgeschehen, und es werden Laute
geäußert, die der Sprechende oder Sin-
gende als durch seine Sprechorgane un-
willkürlich hervorgebracht empfindet.
Dabei sieht er sich als Werkzeug des
göttlichen Geistes und fühlt sich in Be-
sitz genommen von göttlicher Kraft, die
für ihn ein Zeichen der Rückkehr in neu-
testamentliche Verhältnisse ist und ein
Beweis der persönlichen „Pfingsterfah-
rung“, die er in der Schrift für die Endzeit
verheißen findet. Das Verständnis der
Glossolalie als „anfänglichem Zeichen“
(initial physical sign) der Taufe im Heili-
gen Geist sieht man u.a. in Mk 1, 8 par
und in jenen Stellen der Apg vorgebildet,
die ein Erfülltwerden mit dem Heiligen
Geist und das Reden in Zungen in einen
Zusammenhang bringen (Apg 2, 4; u.a.).
In der weiteren Geschichte der Pfingst-
bewegung konnte sich die Deutung der
Glossolalie in einem dreistufigen (Be-
kehrung, Heiligung, Geistestaufe) oder
zweistufigen (Bekehrung, Geistestaufe)
Konzept ausprägen, wobei die Geistes-
taufe als zweite bzw. dritte Stufe der
christlichen Erfahrung ausdrücklich
nicht als heilsnotwendig, wohl aber als
„dienstnotwendig“ gesehen wird. Beide
Ausprägungen haben ihre Begründung
in der unterschiedlichen Verarbeitung
der Tradition der Heiligungsbewegung.
Das zweistufige Konzept folgt dem
„baptistischen“ Heiligungsverständnis,
das dreistufige dem „wesleyanischen“,
welches der Heiligung als „zweiter Seg-

nung“ (second blessing) die Geistestaufe
als dritte Stufe folgen läßt. Obgleich
diese Schemata nur idealtypisch die
Bandbreite der unterschiedlichen theo-
logischen Orientierungen zeigen, fassen
sie das Geschichtswirksame zusammen.
Die dreistufige Ausprägung findet man
bei der Gemeinde Gottes (Cleveland),
die zweistufige beim BFP in Anlehnung
an die Assemblies of God, während die
Mülheimer Richtung eine solche Sche-
matisierung der christlichen Erfahrung
ablehnt, was ihre Ausnahmestellung in-
nerhalb des Pfingstlertums unterstreicht.
Das skizzierte Verständnis der Geistes-
taufe ist ein verbindender Topos und
wichtiges Charakteristikum der pfingst-
kirchlichen Bewegungen, soziologisch
betrachtet ist es ein gruppenspezifisches
Merkmal zur Selbstkennzeichnung. Von
der Mehrheit der Pfingstler wird die Gei-
stestaufe als erstrebenswertes „Ziel“ je-
des christlichen Lebens angesehen. Die
eigene „Pfingsterfahrung“ schafft dabei
die unmittelbare Anknüpfung an bibli-
sche Zeiten.  „Grundsätzlich gilt …, daß
in der Regel das Zungenreden das an-
fängliche Zeichen der Geistestaufe ist.
Anfänglich meint: andere Zeichen im
Leben und Dienst müssen folgen“.12 Für
die Wahrnehmung anders geprägter
Frömmigkeit folgt daraus: In dem Maße,
in dem die Glossolalie als äußeres und
wahrnehmbares Zeichen eines geist-
erfüllten Lebens betont wird, im selben
Maße ist man genötigt, ein christliches
Leben ohne diese Erfahrung als defizitär
anzusehen. Die Umkehrung gilt freilich
auch: In dem Maße, in dem Geistestaufe
und Zungenrede in ein biblizistisch ge-
prägtes Gesamtverständnis des Glau-
bens eingeordnet wird (als Ausprägung
der Frömmigkeit und nicht als Weg zu
einem Christsein der Extraklasse) und im
Glaubensvollzug einen untergeordneten
Stellenwert bekommt, im selben Maße

25EZW-TEXTE Nr. 144

Umbruch_144  19.02.2002  12:51 Uhr  Seite 25



eröffnet sich die Möglichkeit einer über
die eigene Frömmigkeitsform hinausge-
henden Gemeinschaft.  

Gemeinde- und Kirchenverständnis 

Das Kirchenverständnis der Pfingstbe-
wegung nimmt seinen Ausgangspunkt
bei der individuellen und gemeinschaft-
lichen pfingstlichen Erfahrung, die sich
mit sehr unterschiedlichen Organisa-
tionsstrukturen verbinden kann, wie die
Geschichte pfingstkirchlicher Bewegun-
gen zeigt. Je älter Pfingstgemeinschaften
werden, desto mehr gleichen sie sich
anderen Kirchen an und werden von der
anfänglich nur schwach ausgeprägten
institutionellen Dimension gleichsam
eingeholt. Es gehört zum Selbstverständ-
nis der meisten pfingstlichen Gemein-
schaften (z.B. des BFP), überall „neute-
stamentliche Gemeinden (d.h. freikirch-
lich, täuferisch, pfingstlich-charismati-
sche Gemeinden) zu bauen“ (R. Ulons-
ka). Entsprechend kann in der Entste-
hung charismatischer Kreise noch nicht
die Verwirklichung biblischen Gemein-
deaufbaus gesehen werden, wie die
langjährigen Gespräche zwischen Ver-
tretern der charismatischen Erneuerung
und der Pfingstbewegung gezeigt haben
(vgl. MD 1983, S. 120f). Um „Ekklesia
im biblischen Sinn“ zu bauen, sehen
Pfingstler keinen anderen Weg als den
jenseits großkirchlicher Strukturen, zu
denen sie – u.a. aufgrund ihrer Herkunft
aus dem nordamerikanischen Erwek-
kungschristentum – keinen inneren Be-
zug haben. 
Die Akzentuierung der Autonomie der
Ortsgemeinde und die Suche nach ei-
nem freikirchlichen Profil stehen freilich
in Spannung zueinander. Ersteres hat zur
Folge, daß Einzelgemeinden sich nur
sehr locker im Zusammenhang der
größeren Kirchengemeinschaft verste-

hen. Je deutlicher eine Profilierung als
Freikirche versucht wird und – wie etwa
im BFP –  sehr unterschiedliche Gemein-
deidentitäten in verbindlichere Kommu-
nikationsformen eingebunden werden
sollen, desto mehr bietet man Anlaß
zum Ausbruch aus solchen Strukturen,
da diese zweifellos die pentekostale Er-
fahrung zähmen und ihre Dynamik be-
grenzen. Walter Hollenweger, der ja ein
ausgewiesener Kenner der Pfingstkir-
chen und charismatisch geprägter Fröm-
migkeit ist, hat mehrfach angemerkt, daß
diese im Laufe von drei bis vier Genera-
tionen verschiedene Phasen durchlau-
fen: „1. Phase: Ökumenische Gemein-
deerneuerung, die allen Kirchen dienen
will; lose fließende Organisationsfor-
men. 2. Phase: Konsolidierung in lokale
Gemeinden; Abgrenzung von den üb-
rigen Kirchen… 3. Phase: Regionale und
nationale Institutionalisierung; Bau von
Kirchengebäuden, Bibelschulen… 4.
Phase: Internationale Institutionalisie-
rung; Öffnung für die Ökumene und die
wissenschaftliche Theologie; gleichzei-
tig Absplitterung von Gruppen, die wie-
der bei Phase 1 einsetzen“.13 Die
Pfingstbewegung in Deutschland ist in
den letzten Jahrzehnten nicht nur von
der Charismatischen Erneuerung in den
Kirchen geradezu überrascht worden.
Sie hat auch hinnehmen müssen, von
den freien, „wilden“ Charismatikern
gleichsam überholt zu werden, obgleich
diese von der Erfahrung und Weisheit
der älteren Pfingstbewegung sicher hät-
ten profitieren und so vermeiden kön-
nen, sich in manche Sackgassen einer
fragwürdigen Power-Charismatik zu be-
geben. Segregation ist offensichtlich ein
fundamentales Prinzip der Ausbreitung
der Pfingstbewegung. Wie keine andere
Erweckungsbewegung trägt sie dadurch
zur Zersplitterung und Fragmentierung
der protestantischen Christenheit bei,
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was u.a. in der hervorgehobenen Erfah-
rungs- und Erlebnisorientierung begrün-
det liegt, aber auch in der engen Ver-
knüpfung von Missionspraxis und Ge-
meindegründungsprogrammatik, durch
die sie bestimmt ist. Solche Strukturen
machen es anderen christlichen Kirchen
nicht gerade leicht, zu pfingstkirchlichen
Bewegungen in ein angemessenes Ver-
hältnis zu treten. In ökumenischer Hin-
sicht lassen sie die Proselytismusfrage
relevant werden.

Was macht Pfingstler attraktiv?

Die Ausbreitung der Pfingstbewegung
resultiert nicht nur daraus, daß sie ein
mit biblischen Motiven erfüllter Auf-
bruch zur Wiedergewinnung urchristli-
cher Glaubenserfahrung ist, sie hängt
v. a. mit ihrer Kommunikationsfähigkeit
in unterschiedlichen kulturellen Kontex-
ten zusammen. In der westlichen Welt
ist ihre Attraktivität u.a. in ihrem Protest-
charakter und ihrer Verbindung mit der
religiösen Alternativkultur begründet.
Anders ist dies in der sog. Zweidrittel-
welt, wo sie an viele Elemente der ein-
heimischen Kulturen anknüpfen, sie po-
sitiv aufgreifen und christlich interpretie-
ren und umformen kann. 
In welcher Weise pfingstlerische Bewe-
gungen auf den kulturellen Kontext der
westlichen Welt eingehen, wird im fol-
genden aufzählend verdeutlicht:
• Die Pfingstfrömmigkeit „nimmt Rück-
sicht auf die nüchtern-kritische Einstel-
lung des ,aufgeklärten’ Menschen, der
Beweise haben will, um glauben zu
können“.14 Darin ist die Pfingstbewe-
gung „moderner“ als ein christlich ratio-
nalistisch gefärbter Fundamentalismus,
der den Beweis des Glaubens allein
rückwärtsgewandt durch ein Verständnis
der Unfehlbarkeit und Irrtumslosigkeit
der Heiligen Schrift zu erreichen ver-

sucht. Die Pfingstbewegung ist mit die-
sem zwar in vielfacher Hinsicht verbun-
den. Sie vertritt in zahlreichen ihrer Aus-
prägungen durchaus dessen zentrale
dogmatische Positionen und verhält sich
zu ihm insofern inklusiv, sie bietet dem
modernen Menschen jedoch nicht nur
ein vermeintlich gesichertes und keiner
Anfechtung ausgesetztes Wissen, son-
dern außerdem (!) ein konkretes Erleb-
nis- und Erfahrungsangebot an. Beide
Bewegungen können als Reaktion auf
den Säkularismus und seine kulturellen,
kirchlichen und theologischen Folgen
interpretiert werden. Die Betonung der
Glossolalie in der Pfingstbewegung –
später dann auch in der charismatischen
Bewegung – ist also auch Protestphäno-
men gegen ihre weitgehende kirchliche
Ausklammerung und profitiert von den
Defiziten der modernen Zivilisation und
den theologischen Arrangements und
Kompromissen mit ihnen.
• Mit ihrer Frömmigkeit antworten
pfingstkirchliche Bewegungen auf die
Vergewisserungssehnsucht der Men-
schen in einem durch religiöse und welt-
anschauliche Vielfalt geprägten Lebens-
kontext. Die einfache Antwort, die sie
dem verunsicherten Zeitgenossen und
Christen geben, lautet: „Du mußt nicht
die Vielfalt der Möglichkeiten auspro-
bieren oder intellektuelle Anstrengungen
zur religösen Identitätsfindung unterneh-
men. Du kannst Gottes Kraft konkret er-
fahren, indem du Jesus bzw. den Heili-
gen Geist anrufst und sichtbare und
greifbare Zeichen des Berührtwerdens
durch ihn erfährst (Zungenreden / Spra-
chengebet, Heilungen, Visionen und
prophetische Eindrücke…).“ Die Verge-
wisserung wird in sichtbaren Geistmani-
festationen gesucht und gefunden, die
als unzweideutige Zeichen der göttli-
chen Gegenwart angesehen werden.
• Pfingstler sprechen die emotionale
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Seite des Menschen an. Sie machen Mut
zu einer ganzheitlichen Religiosität und
drängen auf eine persönliche, unmittel-
bare Glaubenserfahrung in bewußter
Abkehr von institutionell und rituell vor-
gegebenen Glaubensformen. Ihre Got-
tesdienste zielen auf leibhaftige Erfah-
rungen. Das Ausleben der Glaubens-
emotion soll kein Tabu sein, sondern in
Anwesenheit anderer seinen Ausdruck
finden. Skepsis gegenüber einem bloßen
Kopfchristentum und einem kirchlichen
Gewohnheitschristentum verbindet sich
mit der Offenheit und dem Hunger nach
erlebbarer Transzendenz. 
• Pfingstler und Charismatiker geben
der Dimension des Wunders bzw. des
Wunderbaren einen zentralen Platz in
ihrer Glaubenspraxis. Sie protestieren
gegen ein Wirklichkeits- und Glaubens-
verständnis, das auf Modernitätsverträg-
lichkeit bedacht, geheimnisleer gewor-
den ist. Die Erfahrungsarmut des Alltags
in säkularen Industriegesellschaften und
der weitgehende Ausfall einer gelebten
christlichen Spiritualität verschaffen die-
sem Anliegen entsprechende Resonanz.
Deshalb kommt es nicht von ungefähr,
wenn überstrapazierte Akademiker, In-
genieure und von den Zwängen der Lei-
stungsgesellschaft bestimmte Geschäfts-
leute das Beten in nicht-rationaler Spra-
che (Glossolalie, Zungenrede, Sprachen-
gebet) für sich entdecken und ihr ein-
seitiges, auf Berechenbarkeit konzen-
triertes Wirklichkeitsverständnis korri-
gieren; oder wenn angesichts der Gren-
zen der modernen Medizin der Kampf
gegen Krankheiten durch das Heilungs-
gebet beherrschend in den Vordergrund
tritt und sich mit der Erwartung verbin-
det, daß der wirklich Glaubende das
Wunder auch empfängt.
• Die Pfingstfrömmigkeit konzentriert
sich neben ihren evangelikalen Anliegen
(Bekehrung/Wiedergeburt, Gemeinschaft,

Mission) auf Erfahrungen und Phäno-
mene (Heilungen, Visionen, ekstatische
Bewußtseinszustände), die nicht einer
einzelnen spezifischen Religion ange-
hören, sondern religionsüberschreiten-
den Charakter haben und ein wesentli-
ches Moment und Motiv für ihre globale
Kommunikationsfähigkeit sein dürfte.
Zugleich integriert die Pfingstfrömmig-
keit Elemente von Volksreligiosität in die
eigene Glaubens- und Frömmigkeits-
praxis.
Im Eingehen der pfingstlich-charismati-
schen Frömmigkeit auf gegenwärtige
Zeitströmungen und anthropologische
Bedürfnisse liegt ihre Stärke, aber auch
ihre Schwäche. Gefährdungen sind etwa
ein überzogener Wunderglaube, der die
Offenheit gegenüber dem göttlichen
Willen verstellt, oder die Suche bzw.
Sucht nach außerordentlichen Geist-
erfahrungen, die die Zweideutigkeit aller
christlichen Erfahrung und die Gebro-
chenheit der christlichen Existenz nicht
wahrnimmt. Die komperativische Struk-
tur der Pfingstfrömmigkeit führt leicht zu
Realitätsverlust und zu Verzerrungen des
christlichen Zeugnisses. Wenn die Aus-
gießung des Geistes, wie sie pfingst-
lich-charismatische Frömmigkeit erlebt,
selbst als Endzeitgeschehen im engeren
Sinn begriffen wird, ist der Weg zu
einem elitären Selbstverständnis vorpro-
grammiert, das blind macht für das Wir-
ken des Heiligen Geistes in vielfältigen
Ausdrucksformen des christlichen Le-
bens. In dem Maße, in dem ein Bewußt-
sein beherrschend wird, die zentrale Er-
weckung der Endzeit zu sein, im glei-
chen Maße werden fundamentalistische
Motive wirksam: Abgrenzung gegenüber
anderen Christen, Unmittelbarkeitspa-
thos, weltbildhafter Dualismus, übertrie-
bene exorzistische Praktiken. Hier kön-
nen auch Steigerungen erfolgen, die
pentekostal geprägte Einzelgruppen in

28 EZW-TEXTE Nr. 144

Umbruch_144  19.02.2002  12:51 Uhr  Seite 28



Versektungsprozesse führen, obgleich
grundsätzlich zwischen Erweckungs-
christentum in seinen zahlreichen Aus-
drucksformen einerseits und christlichen
Sondergemeinschaften und Sekten ande-
rerseits deutlich unterschieden werden
muß.

Ökumenische Perspektiven

Enthusiastisch geprägte Frömmigkeits-
formen haben immer schon zu mögli-
chen Ausprägungen christlichen Glau-
bens und Lebens gehört, weshalb das
christliche Zeugnis, das von ihnen aus-
geht, Anerkennung finden sollte. Es ist
falsch und unangemessen, die Pfingstge-
meinschaften in ein sektiererisches Ab-
seits zu stellen, wie dies heute immer
noch geschieht, in Teilen der Medienöf-
fentlichkeit in letzter Zeit sogar ver-
mehrt. Da die Pfingstbewegung in ihrem
main stream ihre Lehren streng biblizi-
stisch – häufig im Kontext eines funda-
mentalistischen Schriftverständnisses –
entfaltet und keine Lehrbesonderheiten
in einem häretischen Sinn aufweist, gibt
es gute Gründe, sie primär als Freikirche
zu verstehen und sie – jedenfalls im
europäischen und nordamerikanischen
Kontext – in das weitere Spektrum einer
konservativ-evangelikal geprägten Fröm-
migkeit einzuordnen. Sie selbst versteht
sich im weiteren Kontext der reforma-
torischen Entscheidungen zur Recht-
fertigung allein aus Gnaden, zur Rezep-
tion der trinitarischen Glaubensbekennt-
nisse und zum Priestertum aller Gläu-
bigen.15

Die Stellung der Pfingstbewegung ge-
genüber der Ökumene ist jedoch distan-
ziert, skeptisch, in Teilen streng ableh-
nend. Ihr eigenes Kirchenbewußtsein
läßt kaum zu, in der Volkskirche einen
Ort zu sehen, wo christlicher Glaube le-
bendig und authentisch gelebt werden

kann. Pfingstler leugnen nicht, daß es in
den Großkirchen „wahre Christen“ gibt
und erheben für sich selbst nicht den
Anspruch, die einzig wahre Konkretion
der Kirche Christi zu sein. Dennoch
führt das Selbstverständnis zahlreicher
Pfingstgemeinden als „biblische und
neutestamentliche Gemeinde bzw. als
Entrückungs- und Heiligungsgemeinde“
dazu, sich von einer, wie man befürch-
tet, „ökumenisch organisierten Weltkir-
che“ – die ja niemand anstrebt – abzu-
sondern. Es sind vor allem endzeitlich-
apokalyptische Perspektiven und die Be-
rufung auf die reformatorische Identifi-
kation Roms mit dem Antichristen, die
Teilen der Pfingstbewegung den Zugang
zur Ökumene sehr schwer machen. 
Freilich darf eine solche Sicht nicht ge-
neralisiert werden. Einzelne Pfingstge-
meinschaften arbeiten in der lokalen
Ökumene mit. Gruppierungen wie der
Mülheimer Verband oder das Christliche
Zentrum Berlin sind aktive Mitglieder re-
gionaler ACKs. Knapp 10 Jahre (von
1975 bis Ende 1984) war der BFP Mit-
glied der Arbeitsgemeinschaft Christli-
cher Kirchen (ACK) im Gaststatus. Seine
grundsätzliche Offenheit gegenüber an-
deren Kirchen drückt sich heute darin
aus, daß er seit 1991 Gastmitglied der
Vereinigung Evangelischer Freikirchen
(VEF) ist.
Die Konfliktfelder zwischen Landeskir-
chen und Pfingstgemeinschaften sind
freilich zahlreich, weit oben dürfte die
Tauffrage stehen. Die Kontroversen und
Differenzen beziehen sich vor allem
auf  Fragen des Kirchen- und Schriftver-
ständnisses, sie berühren jedoch auch
die Verhältnisbestimmungen zwischen
Rechtfertigung und Heiligung, Schrift
und Prophetie, Wort und Geist, Heili-
gem Geist und Erfahrung. Da es in den
letzten Jahren zunehmend auch in der
Pfingstbewegung selbst respektable Ver-
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suche gibt, die pfingstliche Erfahrung in
umfassenderen theologischen Zusam-
menhängen zu reflektieren, wird man
hier durchaus auf interessierte und ernst-
zunehmende Gesprächspartner treffen
können.
Die Einordnung der Pfingstgemeinschaf-
ten in das freikirchliche Spektrum erfor-
dert andererseits freilich auch ihre Be-
reitschaft zur Selbstrelativierung und die
Notwendigkeit der Selbstunterscheidung
von Extremgruppen und Sonderlehren,
die das Pfingstlertum von Anfang an be-
gleiten.16 Eine weitergehende ökumeni-
sche Gemeinschaft zwischen pfingst-
kirchlichen Bewegungen und organisier-
ter Ökumene ist in dem Maße sinnvoll
und möglich, in dem, von einem beste-
henden fundamentalen Konsens ausge-
hend, bestehende Differenzen relativiert
werden können, Lernbereitschaft vor-
handen ist und Anerkennung nicht nur
gesucht, sondern auch gewährt wird.
Zur Geschichte des Pfingstlertums in
Deutschland gehörten fraglos sehr dra-
stische Feindbilder im Blick auf die be-
stehenden Großkirchen, denen auf der
anderen Seite die Wahrnehmung der
Pfingstler als Sektierer und Schwärmer
entsprach und den damit verbundenen
Ausgrenzungen. Niemand sollte Inter-
esse haben, bei solchen Klassifizierun-
gen stehen zu bleiben, wenn denn Got-
tes Geist uns nicht nur die Augen für die
Nähe Gottes in unseren eigenen Reihen,
sondern auch bei den anderen öffnen
will.  
Gegenwärtig zeichnet sich mit einiger
Verspätung gegenüber den Entwicklun-
gen in der englischsprachigen Welt eine
stärkere Einbeziehung der Pfingstler in
eine evangelikal geprägte „missiona-
risch-evangelistische Ökumene“ ab. Auf
der örtlichen Ebene kommt es zuneh-
mend zu einer Zusammenarbeit zwi-
schen Evangelikalen, Pfingstlern und

Charismatikern. Missionarische Aktio-
nen wie „Pro Christ“ werden auch von
zahlreichen Pfingstgemeinden unter-
stützt, sehr zum Ärger konservativ-fun-
damentalistisch orientierter Evangelika-
ler, die darin eine Verfallserscheinung
erkennen. Innerhalb der Pfingstbewe-
gung kommt es gleichzeitig zu einem
stärkeren Zusammenrücken, einmal in-
nerhalb des BFP, zugleich innerhalb des
Forums Freikirchlicher Pfingstgemein-
den, das auch von seiten anderer Kir-
chen begrüßt und positiv bewertet wer-
den kann. Zugleich entwickeln sich in-
tensivere Kontakte zwischen Charismati-
kern und Pfingstlern, die 1993 im An-
schluß an den John-Wimber-Kongreß zur
Gründung des Kreises Charismatischer
Leiter (KCL) führten. Ein noch wichtige-
rer Vorgang dürfte sein, daß es 1996
zwischen Deutscher Evangelischer Alli-
anz und dem BFP zu einer gemeinsamen
Erklärung über Grundlagen der Zusam-
menarbeit kam, die von zahlreichen
Pfingstlern und Charismatikern als Auf-
hebung einer jahrzehntelangen Tren-
nung und als „Jahrhundertereignis“ ge-
wertet wurde. Daß dieses Dokument
ohne Beisein eines Vertreters der
Mülheimer Richtung der Pfingstbewe-
gung entstand, die in historischer Konti-
nuität zu den von der Berliner Erklärung
Angesprochenen steht, gehört allerdings
zur „Ironie der Geschichte“ (E. Geld-
bach).
So sehr es richtig ist, den enthusiasti-
schen Typ der Frömmigkeit in den Dia-
log der sich ökumenisch begegnenden
Frömmigkeitsformen und konfessionel-
len Orientierungen mit einzubeziehen,
so sehr haben anders geprägte Christen
die doppelte Aufgabe, von ihm zu ler-
nen, ihn aber auch auf Einseitigkeiten
etwa in dem biblisch nicht zu begrün-
denden Konzept der Geistestaufe hinzu-
weisen, wobei es nicht primär um die-
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sen Begriff, sondern um seine inhaltliche
Ausrichtung geht. Dies sollte in einer
Form geschehen, die die gemeinsamen
christlichen Orientierungen nicht außer
acht läßt und sensibel ist für das schwie-
rige Erbe der Geschichte der Pfingstbe-
wegungen in Deutschland. Pfingstleri-
scher Biblizismus hat nicht verhindert,
daß die von Pfingstlern akzeptierte nor-
mative Funktion der Schrift einge-
schränkt wurde. Die eigene Frömmig-
keitsprägung wurde so sehr mit dem ur-
christlichen Idealbild in eins gesetzt, daß
die biblische Relativierung der Glossola-
lie nicht mehr ins Auge fiel und die Viel-
falt des biblisch bezeugten Geistwirkens
nicht mehr hinreichende Berücksichti-
gung fand. Freilich lesen nicht nur die
Pfingstler die Bibel mit konfessionellen
Brillen. Deshalb gilt auch nicht nur für
sie: Die ekklesiale bzw. frömmigkeitsbe-
zogene Kontextualität, die jede Schrift-
auslegung mitbestimmt, darf sich nicht
absolut setzen und gleichsam selbst zum
Text erklären. Sie bleibt auf kritische
Korrektur durch den biblischen „Text“
angewiesen. Insbesondere die für
pfingstkirchliche Bewegungen kenn-
zeichnende theologische Konzeption
der „Rückkehr ins Urchristentum“ ist
nicht geeignet, die konkreten Glaubens-
erfahrungen angemessen zu verarbeiten.
Pentekostale Spiritualität, die sich in Be-
rufung auf die Kirche des Anfangs von
der allgemein-christlichen Erfahrung ab-
setzt und für sich etwas Besonderes be-
ansprucht, steht in Gefahr, Illusionen zu
pflegen. Die Unterschiede zwischen
Pfingstlern und Glaubenden in anderen
Kirchen und Freikirchen sind – was ihre
Glaubenserfahrung in der unvollkom-
menen Welt angeht – weitaus geringer,
als Pfingstler und wahrscheinlich auch
ihre Geschwister in anderen Gemein-
schaften und Kirchen anzunehmen und
wahrzunehmen bereit sind.

Anmerkungen

* Erweiterte Fassung des Vortrags-Textes.
1 Vgl. H.-D. Reimer, Art. Pfingstbewegung, in: Wör-

terbuch des Christentums, hrsg. von V. Drehsen u.
a., Gütersloh 1988, S.961–963. 

2 Vgl. Consultation with  Pentecostal Churches,
(Lima, Peru 14–19 November 1994, WCC, Ge-
neva; Consultation With Pentecostals in the Ame-
ricas (San José, 4–6 June 1996) ed. by Hubert van
Beek, WCC, Geneva.  

3 M. Welker, Gottes Geist. Theologie des Heiligen
Geistes, Neukirchen-Vluyn 1992, S.21.

4 Vgl. D. B. Barrett, Annual Statistical Table on Glo-
bal Mission, in: International Bulletin of Missio-
nary Research Vol. 14, No. 1, S.26f.

5 Ebd., Vol. 21, No. 1, S.24f.
6 90 Jahre Pfingstbewegung in Deutschland, hrsg.

vom Forum Freikirchlicher Pfingstgemeinden,
Freudenstadt 1997.

7 Paul Schmidgall, 90 Jahre Pfingstbewegung, Erz-
hausen 1997. 

8 In der „Zeitung zum Kirchenjubiläum“, Mai 1997,
S.1f.

9 R. Ulonska, ebd., S.1.
10 So heißt es in einem neueren noch nicht publi-

zierten Text des Mülheimer Verbandes.
11 Ebd. heißt es: „Der Heilige Geist ermöglicht den

Glauben, das Christsein. Jeder Christ hat bei sei-
ner Wiedergeburt den Heiligen Geist empfangen
und ist damit geistgetauft“. Zugleich heißt es
auch: „Der MV anerkennt dankbar die vielfältigen
Gaben Gottes in seinen Menschen, seien es die
,praktischen‘ Gaben oder die ,transrationalen‘ Ga-
ben der neutestamentlichen Gabenlisten nach  Rö-
mer 12 und 1. Korinther 12.“ Auf der lehrmäßigen
Ebene dürfte hier eine Konvergenz mit evange-
lisch-landeskirchlichen Charismatikern vorliegen.

12 R. Ulonska,  in: Wort und Geist 6/1992, S.3. Vgl.
auch ders., Geistesgaben in Lehre und Praxis. Erz-
hausen 1983.

13 W. Hollenweger, Verheißung und Verhängnis der
Pfingstbewegung, in: Ev. Theol. 53 (1993), S.284.

14 K. Hutten, Hintergründe und Bedeutung der mo-
dernen Zungenbewegung, in: M.T. Kelsey, Zun-
genreden, Konstanz 1970, S.16.

15 Eine Ausnahme bildet die Jesus-only-Bewegung,
die zwar das einzigartige Erlösungswerk Christi
bekennt, jedoch die Trinitätslehre ausdrücklich
ablehnt und allein die Taufe auf den Namen
Jesu als rechtmäßig ansieht. Sie ist in Deutsch-
land in einzelnen Gemeinden der Vereinigten
Pfingstgemeinden (United Pentekostal Church)
präsent.

16 Als charakteristisches Beispiel für Deutschland
wäre hier die Glaubensbewegung (Faith-Church-
Movement) zu nennen, die z.Z. in den neuen
Bundesländern besonders aktiv ist und in der der
pfingstlich-charismatische Impuls mit der Kraft
des positiven Denkens eine problematische Ver-
bindung eingeht.

31EZW-TEXTE Nr. 144

Umbruch_144  19.02.2002  12:51 Uhr  Seite 31



Die EPCRA-Konferenz (European Pente-
costal / Charismatic Research Associa-
tion) lief parallel zur Tagung der ICCOWE
(International Charismatic Consultation
on World Evangelism) / ECC (European
Charismatic Consultation) im römisch-
katholischen Seminar. Beide Veranstal-
tungen fanden unter der einen Bezeich-
nung PRAGUE ’97 statt und beschäftigten
sich mit dem gleichen Thema: „Brücken
bauen, Mauern abbauen“ im neuentstan-
denen europäischen Kontext, mit einer
post-kommunistischen Situation. Mehr
als je zuvor ist die Glaubwürdigkeit der
christlichen Mission abhängig von der
Fähigkeit, Brücken zu bauen und Mauern
abzubauen.

Teilnehmer

Offiziell nahmen ca. 70 Theologen an
den verschiedenen Sitzungen von EP-
CRA teil, wobei 40% aus Osteuropa (ca.
10% aus der Tschechischen Republik,
ca. 10% aus Rumänien, andere aus Ruß-
land, Polen, der Slovakischen Republik,
Kroatien, Ukraine) kamen. Die Zahlen
sind ungenau, da manche Theologen nur
für ICCOWE/ECC angemeldet waren,
aber z.T. auch an EPCRA-Sitzungen teil-
genommen haben.
Die Teilnehmerschaft bei der ICCOWE/
EPCRA-Gesamttagung sieht etwas anders
aus: Erschienen waren insgesamt ca. 340
Teilnehmer aus 35 Ländern (140 aus Ost-
europa, 170 aus Westeuropa und 30 von
außerhalb Europas); darunter waren 28

Orthodoxe, ca. 125 Katholiken, 120 Pro-
testanten und 66 Pfingstler/Nicht-deno-
minationelle Teilnehmer. Als sichtbarer
Ausdruck einer immer größer werden-
den pentekostalen/charismatischen Öku-
mene sollte die Bedeutung von PRAGUE
‘97 nicht unterschätzt, sondern zuneh-
mend phänomenologisch wahrgenom-
men und theologisch bewertet werden.

Programmschwerpunkte (auszugs-
weise) 

1. Brücken bauen, Mauern abbauen –
historisch betrachtet

Vater Kilian McDonnell O.S.B. (römisch-
katholisch, USA), Professor Dr. Martin Par-
mentier (altkatholisch, Niederlande) und
Kallistos Ware, Bischof von Diokleia (grie-
chisch-orthodox, Großbritannien) nah-
men uns mit auf eine pneumatologische
Reise zu den Kirchenvätern. Somit wurde
in besonderer Art und Weise die Perspek-
tive aus der Kirchengeschichte betrachtet
und das Überwinden der Zeitmauer als
notwendige Herausforderung deutlich.
McDonnell betrachtete das wertvolle
Zeugnis aus der frühzeitlichen Kirche –
d. h. Tertullian, Origenes, Hilarius von
Poitiers, Cyrill von Jerusalem,  Johannes
Chrysostomus und Philoxenus von Mab-
bug – in bezug auf die Frage der zentra-
len Rolle der Taufe im Heiligen Geist,
wie auch aus pentekostaler Sicht gese-
hen bzw. als unverzichtbarer Bestandteil
der christlichen Einführung in das Glau-
bensleben. Jedoch versteht er die Gei-
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stestaufe als das Erwachen zum vollen
Leben des Geistes mit den Charismen,
nicht als Teil des Wesens, sondern der
Ganzheitlichkeit der christlichen Initia-
tion. Bedingt durch ein sakramentales
Verständnis von Gottes Gnade, das eine
zeitliche Trennung von Kindertaufe
(sacramentum initiatoris) und Firmung
(sacramentum confirmationis) einräumt,
ist die Taufe im Heiligen Geist somit inte-
graler Teil einer zweistufigen christlichen
Initiation geworden. Sie nimmt die Rolle
eines vertagten sakramentalen Gesche-
hens ein, das im Leben des Christen die
in der Taufe erhaltene Gnade zum Aus-
druck bringt.
Parmentier sieht auch die Wassertaufe
und die Geistestaufe wie die zwei Seiten
einer Münze, sprich der christlichen
Initiation, macht jedoch in seiner Argu-
mentation und Auseinandersetzung mit
McDonnell deutlich, daß die Texte der
Kirchenväter – ebenso wie die des Neuen
Testamentes – nicht zwangsläufig auf eine
einzige, notwendige Interpretation hin-
auslaufen bzw. eindeutig sakramental
oder nicht-sakramental ausgelegt werden
müssen. Er  sieht es z.B. als nicht bewie-
sen an, daß Charismen in der Urgemeinde
nur im Zusammenhang mit dem Taufge-
schehen erscheinen. Das Märtyrertum
und die Asketik sind für ihn auch christli-
che Kontexte, wo charismatische Aus-
drucksformen eingeräumt werden müs-
sen, die möglicherweise ältere Formen
ablösen. Dazu kommt noch, daß außerge-
wöhnliche Gaben auch außerhalb des
Christentums festgestellt wurden.
Ware widmet dem Thema „Persönliche
Erfahrung mit dem Heiligen Geist aus der
Sicht der griechischen Väter“ – Johannes
Climacus, Makarius, Markus der Mönch
und Symeon der neue Theologe – beson-
dere Aufmerksamkeit. Dabei stellt er fest,
daß alle erwähnten Väter es für möglich
halten, den Heiligen Geist zu besitzen,

ohne jedoch seine Gegenwart in uns be-
wußt wahrzunehmen. Für alle Väter ist
die Geistestaufe eine Verlängerung und
Erfüllung der sakramentalen Wasser-
taufe. Sie vermittelt in diesem Sinne
keine völlig neue Gnade, die anders
wäre als die, die man durch die Wasser-
taufe erhalten hat. Manche östliche Au-
toren, wie z.B. Markus der Mönch, sind
sehr zurückhaltend, wenn es darum geht,
die äußerlichen Zeichen zu beschreiben,
die eine bewußte Wahrnehmung des
Geistes begleiten können. Andere, wie
z. B. Makarius und Symeon, erwähnen
mehr Einzelheiten, insbesondere die
Gabe der Tränen, die Vision des göttli-
chen Lichtes und gelegentlich etwas, was
dem Zungenreden, wie wir es heute ken-
nen, ähnlich ist.

2. Brücken bauen, Mauern abbauen – 
geographisch betrachtet

Der Beitrag von Professor Dr. Cecil M.
Robeck, Jr. (Pfingstler, USA) über das
pentekostale Zeugnis in einem östlichen
Kontext stellte auf besondere Art und
Weise ein Plädoyer für einen Dialog zwi-
schen Orthodoxen und Pfingstlern dar.
Robeck stellt fest, daß wenig über die An-
fänge der Pfingstbewegung in Osteuropa
und Eurasien geschrieben wurde und
daß primäre Quellen in nicht-englischer
Sprache von Befürwortern/Teilnehmern
und Gegnern der Pfingstbewegung in
Osteuropa und Eurasien fehlen. Eine
weitere Einschränkung eines histori-
schen Überblicks besteht darin, daß ihm
ausschließlich westliche Quellen in eng-
lischer Sprache zur Verfügung standen
und diese dementsprechend nur die
Denkweise westlicher Pastoren, Evange-
listen und Gemeindeleiter darstellen.
Die erste Generation der Pfingstler, im
Westen wie im Osten, war nicht auf die
Gründung von neuen Denominationen
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ausgerichtet, sondern sah ihre Botschaft
als die Verkündigung einer Erweckungs-
erfahrung für alle Christen. Robeck be-
hauptet, daß in Osteuropa nicht die Or-
thodoxen, sondern  Protestanten bzw.
Mitglieder von Freikirchen (u.a. Menno-
niten, Baptisten, Methodisten, Plymouth
Brüder) die Hauptzuhörer der ersten
Pfingstler waren. Natürlich spielte die
Frage der Religionsfreiheit (zuerst die All-
macht des Zaren und dann die des kom-
munistischen Systems) eine große Rolle
bei der Entwicklung der Pfingstbewe-
gung in Osteuropa. In dieser Gegend der
Welt ist diese seit 1908 eher langsam ge-
wachsen und bis 1989 relativ isoliert
vom Rest der Welt geblieben.
Bis zum heutigen Tag hat sich nichts
daran geändert, daß Pfingstler kein klares
Verständnis von der Orthodoxie haben.
Das gleiche gilt aber auch für den Ortho-
doxen, der kein klares Bild von der
Pfingstbewegung hat. Von daher ist nicht
damit zu rechnen, daß der eine den ande-
ren versteht, und Mißverständnisse blei-
ben bestehen. Die Orthodoxie hat ein
klares Selbstverständnis und eine konsi-
stente Ekklesiologie. Viele Pfingstler ha-
ben dies immer noch nicht. Sie sehen
sich als „Bruderschaft“, „Bewegung“
oder als „Gemeindebund“, aber nicht so
sehr als „Kirche“ im üblichen Sinne. In-
zwischen wurden die dritten und vierten
Generationen der Pfingstbewegung mit
dem Institutionalisierungsprozeß kon-
frontiert und haben begonnen, sich mit
ekklesiologischen Fragen zu beschäfti-
gen. Ein weiterer Bereich, der es notwen-
dig macht, sich an einen Tisch zu setzen,
ist der der Mission und Evangelisation.
Die Orthodoxen waren für ein Jahrtau-
send ein missionarisches Volk. Seit vor
einem Jahrhundert die Pfingstler in Er-
scheinung getreten sind, wird auch unter
ihnen missioniert. Wenn es beiden nicht
gelingt nebeneinander zu arbeiten, wer-

den sie es früher oder später gegeneinan-
der tun. Am Beispiel Rußlands kann man
sehen, wie der Kommunismus für die
Dauer von siebzig Jahren als künstlicher
Puffer zwischen Orthodoxen und Pfingst-
lern diente. Jetzt haben anscheinend die
Vorwürfe von Verschleppung und Prose-
lytismus den „Eisernen Vorhang“ ersetzt.
Haben Ost und West unterschiedliche
Auffassungen von Mission und Evangeli-
sation entwickelt, die unterschiedliche
christliche Traditionen trennen und iso-
lieren? Diese Frage und noch etliche
mehr müssen gemeinsam gestellt und
wenn möglich beantwortet werden, auch
wenn die Antworten unterschiedlich aus-
fallen und bleiben.

3. Brücken bauen, Mauern abbauen –
theologisch betrachtet

Die Perspektive der Heiligen Schrift
wurde von einigen Pfingstlern, die an der
EPCRA Tagung teilnahmen, vermißt und
ein allzu großer Akzent auf die Patristik
bedauert. Obwohl Professor Dr. Norbert
Baumert S.J. (römisch-katholisch, Deutsch-
land) im Programm als Redner zu Anfang
nicht vorgesehen war, stellte er die pen-
tekostal/charismatische Spontaneität un-
ter Beweis und leistete einen Beitrag, in
dem er die Begriffe Charisma und Gei-
stestaufe sowohl neutestamentlich wie
auch im heutigen Sprachgebrauch unter-
suchte. 
„Charisma“ ist heutzutage ein Begriff, der
eine von Gott geschenkte Fähigkeit zu ei-
ner Tätigkeit im Dienst am Aufbau der
Gemeinde beschreibt. Im N.T. ist cha-
risma nicht die Fähigkeit, sondern die
Gabe/das Geschenk selbst. Diese Grund-
bedeutung änderte sich langsam im
Laufe der Zeit. Erst um die Jahrtausend-
wende (1000 AD) wurde aus der Gabe
eine Be-gabung. In der antiken und mit-
telalterlichen Latinität bleibt „charisma“
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als Fremdwort ein Randphänomen. Der
Begriff assoziiert im ganzen Mittelalter
per se nicht gratia gratis data. Erst im
17. Jahrhundert öffnet sich ein neuer ter-
minologischer Ansatz. Der Begriff „cha-
risma“ ist endgültig vom Inhalt auf den
Vermittler übergegangen, um die von
Gott geschenkte Fähigkeit zu bezeich-
nen. Aber erst im 20. Jahrhundert – ein-
geführt durch Harnack und Sohm – fin-
den wir die typische Unterscheidung
zwischen „Amt und Charisma“.
Im Versuch einer Sprachregelung für
heute schlägt Baumert folgende Defini-
tion vor: „Charisma ist eine aus der
Gnade Gottes hervorgehende, jeweils
von Gott besonders zugeteilte Befähi-
gung zum Leben und Dienen in Kirche
und Welt“. Akzentverschiebungen wie
Überbetonung des Übernatürlichen, des
Wunderwirkens und des Dienstes für an-
dere sollten vermieden werden.
Baumert sieht Wassertaufe und Geistes-
taufe als zwei unterschiedliche Schritte
auf dem Glaubensweg. Beide sind zwar
als ein „Empfangen des Heiligen Geistes“
zu verstehen, aber am Beispiel von Apg 2
wird deutlich, daß ein „Untertauchen“ in
den Heiligen Geist in „pentekostaler
Weise“ ein anderes Werk des Geistes ist
als das in der Wassertaufe. 
Die eigentliche Frage der persönlichen
Erfahrung hat etwas damit zu tun, inwie-
weit man Gottes Werk erkennt. Sakra-
ment und Erfahrung sind nicht zwangs-
läufig zeitlich miteinander verbunden.
Professor Dr. Walter J. Hollenweger
(evangelisch-reformiert, Schweiz) be-
schrieb das Christentum als einen Syn-
kretismus par excellence und stellte die
theologische Frage nach der Art des Syn-
kretismus, den wir betreiben. Er findet
Beispiele für ein – meist nicht wahrge-
nommenes – synkretistisches Denken im
Alten wie im Neuen Testament sowie in
allen modernen östlichen und westli-

chen Kirchen, ob katholisch, protestan-
tisch oder pentekostal.
Hollenweger macht die traditionelle,
theologische Ausbildung für die Schwie-
rigkeiten verantwortlich, die die Pastoren
haben, unsere religiösen Erfahrungen zu
artikulieren. Grund dafür ist, daß „erlebte
Religion“ da ein Tabu-Thema ist.
Synkretismus hat etwas damit zu tun, wie
wir mit dem religiösen Kontext unserer
Zeit umgehen. Synkretismus ist eine Be-
gegnung mit dem anderen, die die Be-
reitschaft voraussetzt, sich in der Sprache
seines Gegenübers zu artikulieren und in
der nicht darauf bestanden wird, seine
eigene Sprache zu benutzen. Diesbezüg-
lich können wir bei den biblischen Auto-
ren Hilfestellung finden, wenn wir bereit
sind, ihre Beispiele von pluralem Synkre-
tismus näher zu betrachten.
Hollenweger argumentiert am Beispiel
des Kolosserbriefes, daß ein theologisch
verantwortungsvoller Synkretismus, der
im Kreuzgeschehen verankert ist, mög-
lich sein muß.

4. Brücken bauen, Mauern abbauen – 
soziologisch betrachtet

Professor Dr. Jan Milic Lochman (Tsche-
chische Brüderschaft, Tschechische Re-
publik) bezeichnet die Treue zum Heili-
gen Geist – Geist der Freiheit – als die
Herausforderung und zugleich als die
Hoffnung für Christen in einer postkom-
munistischen Gesellschaft. Die Forde-
rungen der totalitären Ideologie der Ver-
gangenheit wurden durch die der Post-
moderne ersetzt. Zu den Merkmalen
einer postkommunistischen Gesellschaft
gehören u. a. die Egozentrik eines rela-
tivistischen Pluralismus, das Unheil
markt-orientierter Alternativen (auch im
geistlichen Bereich) und die Renaissance
der Religiosität.
Lochman behauptet, daß die Frage des
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„Bekenntnises des Geistes“ im Hinblick
auf die geistlichen Nöte unserer Zeit von
besonderer Bedeutung ist. Die biblische
Botschaft des Heiligen Geistes geht auf
das menschliche Bestreben nach authen-
tischem Leben und persönlicher Identität
ein. Der Geist ist aber kein Geist der
Selbstzwecke, sondern der Geist einer
Glaubensgemeinschaft in einer ausgren-
zenden Welt, um Trennungen von
Klasse, Rasse und Kultur zu überbrücken
bzw. zu überwinden. Der Geist ist aber
auch der „Fürsprecher“ der Schöpfung,
und Lochman macht auf die kosmische
Dimension des Geistes – mit seiner ethi-
schen und ökologischen Implikation – in
einer bedrohten Welt aufmerksam.
Professor Dr. Miroslav Volf (evangelisch-
reformiert, Kroatien) sieht die Herausfor-
derung der Christen in einer von Tren-
nung und Ausschließen gekennzeichne-
ten Welt, in einer von ihm genannten
Haltung des „Umarmens“ bzw. der An-
nahme. In einer besonderen Art und
Weise wird in einem Ausdruck wie „eth-
nische Säuberung“ deutlich, daß die Lo-
gik der Ausgrenzung eine Logik der Rein-
heit ist. Die Strategie des Ausklammerns
bedeutet, die „anderen“ als niedrigere
Wesen zu betrachten. Ausschließen be-
deutet aber auch Verlassenheit und
Gleichgültigkeit.
Für Volf ist es besonders hilfreich, die so-
ziale Dimension des Lebens als einen
„Bund“ zu sehen. Er benutzt das Bild des
neuen Bundes, um seine „Theologie und
Praxis des Umarmens“ zu beschreiben.
Die Wiederherstellung eines neuen Bun-
des mit der Menschheit machte das
Kreuz Christi und Jesu Opferbereitschaft
nötig. Die Theologie des Kreuzes soll uns
helfen zu verstehen, wie zerbrechliche
Bündnisse gestärkt und zerbrochene
Bündnisse geheilt werden können, und
wie man vermeiden kann, daß Bündnisse
überhaupt auseinanderfallen. 

Da die Versöhnung zwischen Gott und
der sündigen Menschheit das Herz des
Evangeliums ist, muß die Versöhnung
zwischen Menschen, die durch Unge-
rechtigkeit, Betrug und Gewalt entfrem-
det wurden, das Herz unseres missionari-
schen Strebens sein (s. Epheser 2). Die
schwierige Aufgabe der Versöhnung
sollte all unsere Phantasie, Intelligenz
und Ressourcen in Anspruch nehmen.

5. Brücken bauen, Mauern abbauen –
technologisch betrachtet

Die neuesten Perspektiven aus der PC-
Welt und der elektronischen Informati-
onsgesellschaft bzw. des Internet und sei-
ner Möglichkeiten wurden von Dr. Ha-
rold Hunter (Pfingstler, USA) vorgestellt.
Der Begriff Internet steht für einen welt-
weiten Verbund von Computersystemen,
die über direkte Netzwerkverbindungen,
Standleitungen und Telefonleitungen
miteinander verbunden sind. Von daher
ist das Internet ein riesiger, weltweiter In-
formationspool, auf den jeder PC-Benut-
zer mit Hilfe eines Modems oder einer
ISDN-Karte zugreifen kann. Das World
Wide Web (WWW) ist der populärste Teil
des Internet. Die vollständige Adresse ei-
nes Internet-Dokumentes  nennt sich
URL (Uniform Ressource Locator).
Hunter ist der Herausgeber einer Home-
page (Seitenaufbau im Internet) namens
Pentecostal-Charismatic Theological In-
quiry International – PCTII (URL =
<www.pctii.org>), und die sich darin be-
findende Online-Zeitschrift Cyberjournal
for Pentecostal-Charismatic Research
(CjPCR) bietet ein breites Spektrum von
Artikeln und Rezensionen an. Das PCTII
ist ein einmaliges, zukunftsorientiertes
Austauschforum für Theologen und For-
scher aus aller Welt – aus Ost und West -,
die an pentekostalen/charismatischen
Themen interessiert sind.
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Die Theologische Kommission der Ar-
beitsgemeinschaft Christlicher Kirchen
in Hamburg (ACKH) beschäftigt sich seit
einigen Jahren mit dem Studiendoku-
ment von Glauben und Kirchenverfas-
sung Gemeinsam den einen Glauben
bekennen (eine ökumenische Auslegung
des apostolischen Glaubens, wie er im
Glaubensbekenntnis von Nizäa-Kon-
stantinopel (381) bekannt wird). Die Be-
trachtung der Ekklesiologie führte zu ei-
ner Reihe von Selbstdarstellungen aus
den verschiedenen christlichen Konfes-
sionen und Denominationen, die in der
Kommission vertreten sind. Besondere
Aufmerksamkeit bekam eine veröffent-
lichte Handreichung des Bundes Evan-
gelisch-Freikirchlicher Gemeinden in
Deutschland, KdöR, für die Gemeinden:
Evangelisierende Gemeinde – Unser
Christuszeugnis im Zusammenhang mit
den anderen christlichen Kirchen
(1995). Anfang 1996 begann daraufhin
in der Theologischen Kommission ein
Erfahrungsaustausch über Mission in
den Mitgliedskirchen. Das Missionsver-
ständnis der Adventisten, Baptisten, Ka-
tholiken, Lutheraner, Methodisten, Or-
thodoxen, Pfingstler und Reformierten
wurde vorgestellt und diskutiert. Der
ökumenische Studientag der ACKH im
Kloster Nütschau im September 1996
lud daraufhin ein zum Thema: „Die Auf-
gabe der Mission – gegeneinander oder
miteinander?“

In der Nachbereitung von Nütschau am
22. Oktober 1996 wurde deutlich, daß
viele Fragen offen geblieben sind. Be-
sonders aus katholischer Sicht wurde
bemängelt, daß zwei Fragenkreise fehl-
ten: die Frage der Judenmission und die
der Mission an bzw. des Dialoges und
der Zusammenarbeit mit Muslimen.
Die Diskussion machte deutlich, daß
das Fragen nach dem christlichen Profil
in einer zugleich säkularen Gesellschaft
und bunter werdenden religiösen Welt
immer größere Bedeutung gewinnt. Zu
fragen ist: Von welchem Glaubensver-
ständnis geben wir Zeugnis? Wie wird
Mission in den christlichen Kirchen
Hamburgs betrieben? Was bedeutet
Proselytismus in diesem Zusammen-
hang? 
Der Autor dieses Berichtes wurde an-
schließend gebeten, die Eindrücke, Sätze
und Thesen sowie Standpunkte zu sam-
meln und ein Papier vorzubereiten mit
dem Thema „Zeugnis der Christen in
Hamburg“. Dabei sollten die Begriffe
Zeugnis und Dienst als Gliederungsprin-
zip dienen. 
Die fünf Thesen – wie folgt zusammen-
fassend beschrieben – wurden weitge-
hend positiv aufgenommen, wobei man
sagen kann, daß die Vertreter der Freikir-
chen es möglicherweise leichter hatten
als die der sogenannten Großkirchen,
sich an die Formulierungen eines Pfingst-
lers zu gewöhnen.
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1. These
Mission ist ein Auftrag an uns Christen
und eine Einladung an jeden Mitmen-
schen – unabhängig von Rasse und Ge-
schlecht, religiösem Hintergrund und so-
zialem Status. Von daher muß die Bedeu-
tung des Evangeliums sichtbar gemacht
werden, um es Menschen wirkungsvoll
vermitteln zu können – jedoch nicht be-
herrscht von Strategie und Methode und
nicht gehindert durch Verfehlungen und
Defizite der Kirchengeschichte.

2. These
Mission führt im wesentlichen zu einer
persönlichen, vom Heiligen Geist be-
wirkten Begegnung mit dem lebendigen
Christus, im Empfang seiner Vergebung;
es ist die persönliche Annahme des Rufes
zur Nachfolge Christi und zu einem Le-
ben im Dienst – jedoch in einer freien,
persönlichen Entscheidung und ohne
menschliche Manipulation.

3. These
Mission in der Nachfolge Christi ge-
schieht in der Kraft des Geistes Gottes, ist
aber zugleich missio Dei (souveränes
Wirken des Heiligen Geistes), missio
ecclesiae (die von Gott übertrageneVer-
antwortung der Kirche/Gemeinde als Ge-
meinschaft der versammelten Gläubi-
gen), und missio fidelis ( die von Gott
übertragene Verantwortung des einzel-
nen Gläubigen als Zeuge Christi).

4. These
Mission im pfingstlichen Geist überwin-
det Mauern und Grenzen zwischen Men-
schen, zerstörte Einheit wird wiederher-
gestellt. Gegensätzliche Überzeugungen
und Traditionen dürfen nicht bewirken,
daß wir als Kirche und Christen kein ge-

meinsames Zeugnis geben im Dienst an
den Menschen. Der Heilige Geist eint
und befreit zu mehr Offenheit, Verstehen
und Gemeinsamkeit zwischen den z. Z.
drei vorhandenen Ebenen der Ökumene
in Hamburg: die Arbeitsgemeinschaft
Christlicher Kirchen in Hamburg
(ACKH), die Evangelische Allianz in
Hamburg (EAH), der Kreis für die Einheit
des Leibes Christi in Hamburg (KELCH,
seit Anfang der 90er Jahre). In der ACKH
sind überwiegend Vertreter aus den hi-
storischen Kirchen, in der EAH über-
wiegend Christen aus evangelikalen Frei-
kirchen und im KELCH überwiegend Pa-
storen, Leiter und Christen aus pente-
kostal/charismatischen Kirchen, Ge-
meinden, Initiativen und Werken.

5. These
Mission ist die Bereitschaft, sich  – dia-
log- und beziehungsfähig  – auf die All-
tagsbegegnung mit Menschen anderen
Glaubens einzulassen. In jeder einzel-
nen Beziehung muß die Dialogebene
erst gefunden werden und darf nicht als
selbstverständlich vorausgesetzt werden.
Um nicht Synonym von Bedrohung zu
sein, darf Mission nicht vom Gefühl der
Überlegenheit und dem Drang zum
Machtstreit geprägt sein. Indem sie Liebe
geben und Interesse zeigen, werden sich
Christen in dem risikoreichen Span-
nungsfeld von Offenheit und Synkretis-
mus, Toleranz und Relativismus bewe-
gen.

Nach weiteren Diskussionen und Über-
arbeitungen der Thesen wurde das im
folgenden dokumentierte Papier von der
Mitgliederversammlung des Arbeitskrei-
ses Christlicher Kirchen Hamburg (ACKH)
verabschiedet.
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1. Wo wir leben

Wir leben in einer Stadt, in der es viele
Kirchen und Gemeinden gibt. Die Zahl
anderer Religionen und religiöser Grup-
pen wächst. Unsere Zeit ist entgegen
früheren Vorhersagen nicht religionslos.
Pluralismus ist ein Kennzeichen unserer
Gesellschaft und auch der religiösen
Landschaft.
Viele Menschen suchen nach Halt und
Orientierung. Das Gefühl und das Wis-
sen, in einer Zeit des Umbruchs zu le-
ben, sind weit verbreitet. Viele sind unsi-
cher, fühlen sich und die Welt bedroht.
Visionen und mitreißende Ziele für ein
gelingendes Leben und Zusammenleben
fehlen. Die herkömmlichen Werte, die
sozialen Integrationskräfte und die Bin-
dungskräfte haben in ihrer Bedeutung
abgenommen.
Die Menschen in der Stadt suchen per-
sönliche Freiheit, entscheiden selbst
über Leben, bestimmen selbst, was für
sie gut ist. Auch, was sie glauben. Sie
wählen sich die Wahrheit ihres Lebens
selbst. Individualismus ist das Kennzei-
chen unserer Zeit. Das Streben des
Selbst geht einher mit Vereinzelung,
Überforderung und Ängsten. Der Sehn-
sucht nach Kontakten und einem Leben
in Beziehungen entspricht auf der ande-
ren Seite eine individuelle Erlösungs-
sehnsucht. Die Zunahme von einfachen
fundamentalistischen Lösungen auf der

einen und von individueller Spiritualität
auf der anderen steht dafür.
Wenn die Menschen etwas von Kirche
und den Christinnen und Christen er-
warten, sind das Zuwendung und Nähe,
Glaubwürdigkeit und überzeugendes
Reden und Handeln: Zeugnis und
Dienst. Gefragt ist Kirche als Ort einer
offenen und gemeinschaftlichen Suche
nach Sinn, Wahrheit und dem, was das
Leben trägt. Für die herkömmliche Mis-
sion und absolute Werte fehlt weithin
das Verständnis.

2. Wer wir sind – was wir haben

Wir sind Christinnen und Christen in
Hamburg. Wir sind ergriffen von dem
Gott, „der will, daß alle Menschen ge-
rettet werden und sie zur Erkenntnis der
Wahrheit gelangen“ (1. Timotheus 2,4).
Christus hat uns und die Welt mit sich
versöhnt. Zugleich damit hat er uns den
Dienst der Versöhnung aufgetragen (2.
Kor 5,18).
Das verlangt von uns, daß wir sowohl
mit Gott als auch mit der Welt in Verbin-
dung bleiben. Gabe und Aufgabe sind
untrennbar verbunden und eins wie Re-
den und Handeln, Zeugnis und Dienst.
„Denn: Einer ist Gott. Einer auch Mittler
zwischen Gott und den Menschen: der
Mensch Jesus Christus, der sich als Löse-
geld hingegeben hat für alle, ein Zeugnis
zur vorherbestimmten Zeit“ (1. Tim 2,
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5–6). Wir können nur geben, was wir
haben; aber was wir haben, können wir
nicht für uns behalten.
Es bleibt unser wichtigster und dringen-
der Auftrag, jeden Mitmenschen, unab-
hängig von Rasse und Geschlecht, reli-
giösem Hintergrund und sozialem Status
mit der Botschaft Jesu zu erreichen. Wir
geben Jesu Einladung weiter,  sich ihm
in einer freien und persönlichen Ent-
scheidung und ohne menschliche Mani-
pulationen zuzuwenden. Das geschieht
in Umkehr und im Glauben, um sich auf
diese Weise mit Gott dem Vater versöh-
nen zu lassen und durch das Werk des
Heiligen Geistes eine neue Schöpfung
zu werden.
Mission wird zum Ort, wo wir die Liebe
zu Fremden lernen und uns öffnen für
die vielen Wege, auf denen Christus uns
und seiner Schöpfung begegnet.
Die Botschaft von der Liebe Gottes zu
allen Menschen bestimmt das Wesen
und den Stil der Mission. Die Liebe Got-
tes wird erfahren in einer persönlichen,
vom Heiligen Geist bewirkten Begeg-
nung mit dem lebendigen Christus, im
Empfang seiner Vergebung und der per-
sönlichen Annahme seines Rufes zur
Nachfolge und zu einem Leben im
Dienst. Mission heute darf nicht be-
herrscht sein von Strategie oder Me-
thode, darf aber auch nicht gehindert
werden durch Verfehlungen und Defi-
zite der Kirchengeschichte, z.B. durch
die religiöse Legitimation bestehender
Machtverhältnisse, den kulturellen Im-
perialismus, das territoriale Denken oder
Monopolansprüche.

3. Was Mission ist

Mission in der Nachfolge Jesu Christi ist
zugleich souveränes Wirken Gottes im
und durch den Heiligen Geist (missio
Dei), die von Gott der Gemeinde und

Kirche übertragene Verantwortung
gemäß dem Missionsbefehl Jesu nach
Matthäus 28,18–20 (missio ecclesiae)
und die von Gott übertragene Verant-
wortung an den einzelnen Glaubenden
als Zeuge Christi (missio fidelis). Mission
vollzieht sich in Wort und Tat, „in der
Kraft von Zeichen und Wundern, in der
Kraft des Geistes Gottes“ (Röm 15,19).
So geben die Kirche und die Christinnen
und Christen Zeugnis von dem dreifalti-
gen Gott. In der missionarischen Kirche
und in unserer säkularisierten Welt hat
der Heilige Geist eine herausragende
Bedeutung. Sein Wirken zielt auf den
Menschen in seiner Ganzheit, auf Leib,
Seele und Geist. Mission gibt Antwort
auf die Fragen der Menschen nach dem
ewigen Heil und der Erlösung im gegen-
wärtigen Leben, auf die Fragen nach
dem Bösen und eigener Schuld. Sie bie-
tet Gottes Angebot der Vergebung und
Rettung an und hilft zur Bewältigung
konkreter Lebensprobleme.
Nach innen und im Miteinander der Kir-
che und Christinnen und Christen in
Hamburg kann es nur ein gemeinsames
Zeugnis des Geistes in Wort und Tat ge-
ben.

4. Auf dem Weg zu mehr Gemeinsam-
keit und zur Einheit im Glauben und
Dienst

Gottes Geist will nicht nur Versöhnung,
sondern auch Einheit wiederherstellen.
Sein Werk ist es, Spaltungen zwischen
Kirchen und Christinnen und Christen,
aber auch Mauern und Grenzen zwi-
schen Menschen zu überwinden. Er be-
wirkt, daß wir auf Monopol- und
Machtansprüche sowie auf ungute Kon-
kurrenz und Proselytenmacherei ver-
zichten. Weil er als pfingstlicher Geist
zerstörte Einheit wiederherstellt, hilft er
unserer Schwachheit auf. Diese zeigt
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sich einerseits in billiger Toleranz und
andererseits in unserer Unsicherheit, ob
der Glaube anderer nicht wahrer und
richtiger sei als der eigene. Mission kann
sich nur in Fairneß und Offenheit voll-
ziehen. Sie akzeptiert, daß Menschen
frei sind, das Recht auf den Wechsel ei-
gener religiöser Zugehörigkeit haben
und selbst ihre ganz persönlichen Glau-
benserfahrungen machen. Wir wissen,
daß der dreieinige Gott seine Gemeinde
in den verschiedenen Kirchen und Ge-
meinschaften baut. Wir haben nicht un-
ser jeweiliges Kirchentum, sondern den
Auferstandenen zu verkündigen. Den-
noch ist Mission immer auch Einladung
in eine konkrete Gemeinde, ohne daß
andere Gemeinden herabgesetzt wer-
den. Dazu helfen auch neue und andere
Organisationsformen wie Dienste und
Werke der Kirche, die Menschen errei-
chen, welche Ortsgemeinden und her-
kömmlich organisierte Gemeinden nicht
ansprechen.
Wir stellen dankbar fest, daß sich viel
Gemeinsamkeit in Hamburg entwickelt
hat. Die Zahl ökumenischer Gruppen
auf Gemeinde- und Stadtteilebene ist
angewachsen. In der Arbeitsgemein-
schaft Christlicher Kirchen arbeiten und
feiern die christlichen Kirchen und Ge-
meinden zusammen. Die Taufe wird
weithin gegenseitig anerkannt, obwohl
für viele taufgesinnte Gemeinden teil-
weise noch Gesprächsbedarf besteht. In
der kirchlichen Sozialarbeit gibt es posi-
tive Ansätze eines gemeinsamen Dien-
stes (z.B. Sozialstationen, Wohnungslo-
sen-, Suchtkrankenhilfe). Gleiches gilt
für die Öffentlichkeits- und Medienar-
beit. Dennoch gibt es Spannungen. Die
eigenen Dienste und Werke werden zur
Legitimation der eigenen Kirche genutzt.
Die Ausrichtung an den und die Kon-
zentration auf die Menschen, die hung-
rig, durstig, fremd, obdachlos, krank,

einsam und im Gefängnis sind (Matth
25,35ff), müssen das gemeinsame Inter-
esse bestimmen. Gegensätzliche Über-
zeugungen und Traditionen dürfen nicht
bewirken, daß wir als Kirche und Chri-
stinnen und Christen kein gemeinsames
Zeugnis geben im Dienst an den Men-
schen. Wir werden sonst unglaubwür-
dig, verraten die Einheit des Leibes Chri-
sti und werden für die Menschen dieser
Stadt ein Hindernis auf dem Weg zum
Leben und zum Glauben.
Zur Zeit gibt es mindestens drei Ebenen
der Ökumene in Hamburg, die sich zum
Teil überschneiden und verschiedene
Frömmigkeitsprägungen und Ausdrucks-
formen haben: die Arbeitsgemeinschaft
Christlicher Kirchen in Hamburg (ACKH)
mit überwiegend Vertretern aus den hi-
storischen Kirchen; die Evangelische Al-
lianz in Hamburg (EAH) mit überwie-
gend Christinnen und Christen aus evan-
gelikalen Freikirchen; den Kreis für die
Einheit des Leibes Christi in Hamburg
(KELCH) mit überwiegend Pastoren, Lei-
tern und Christen aus charismatischen
Kirchen, Gemeinden, Initiativen und
Werken. Noch leben sie mehr nebenein-
ander als miteinander, haben Vorurteile
oder grenzen sich ab. Der Heilige Geist
eint und befreit zu mehr Offenheit, Ver-
stehen und Gemeinsamkeit. Darum ist
es die Aufgabe aller, sich an der Versöh-
nung Gottes mit der Welt und der Ein-
heit im Glauben und Handeln zu orien-
tieren. Die Spannungen müssen ge-
schwisterlich und produktiv gestaltet
werden um des einen  Zeugnisses wil-
len.

5. Begegnung mit Menschen anderer
Religionen

Die Frage der Begegnung mit Menschen
anderer Religionen (Juden, Muslimen,
Hindus, Buddhisten…) ist eng mit der

41EZW-TEXTE Nr. 144

Umbruch_144  19.02.2002  12:51 Uhr  Seite 41



Frage verbunden: „Was heißt Christsein
in einer multikulturellen und multireli-
giösen Gesellschaft?“ Es kann uns Chri-
stinnen und Christen nicht gleichgültig
sein, in welcher Gesellschaftsform wir
leben und auf welche Art und Weise
kulturelle Werte gefördert werden. Tatsa-
che ist, daß unseren Kirchen eine Ein-
stellung und ein Verhalten gegenüber
fremden Lebens- und Glaubensweisen
abgenötigt werden, die nicht mehr vom
Gefühl der Überlegenheit und dem
Drang zum Machtstreit geprägt sein
dürfen.
Von besonderer Bedeutung ist das Ver-
hältnis der Christinnen und Christen zu
den Juden. Beide haben gemeinsame
Wurzeln des Glaubens im Bund Gottes
mit dem Volk Israel. Das ist für Christin-
nen und Christen eine historische und
theologische Herausforderung, der sie
gerecht werden müssen. Sie wird ver-
stärkt durch das Leiden der Juden, das
die Shoa über sie gebracht hat.
Im Blick auf den hohen Anteil muslimi-
scher Mitbürger in Hamburg und ein
gutes Zusammenleben mit ihnen sind
die Christinnen und Christen dieser Stadt
vor die Aufgabe gestellt, mit ihnen in ei-
nen konstruktiven Dialog einzutreten.
Wenn wir uns auf die Alltagsbegegnung
mit Menschen anderen Glaubens einlas-

sen wollen, muß unser Glaube an Jesus
Christus dialog- und beziehungsfähig
sein. Mission darf nicht Synonym von
Bedrohung werden. Christinnen und
Christen können von ihrem Glauben nur
reden, wenn sie den andersartigen Glau-
ben der anderen Religionen zur Kennt-
nis nehmen und respektieren. Sie kön-
nen in den Dialog mit Andersgläubigen
nur sinnvoll eintreten, wenn sie nicht
nur etwas mitteilen, sondern auch etwas
entgegennehmen wollen. Zum fruchtba-
ren Dialog gehört auf der einen Seite ein
deutliches Wissen um die Identität des
eigenen Glaubens, auf der anderen Seite
aber ein Gefühl für die eigene Unvoll-
ständigkeit und ein wirkliches Bedürfnis
nach Gemeinschaft mit den anderen, in
der wechselseitiges Teilnehmen, Aus-
tausch und gegenseitige Befruchtung
möglich werden. In jeder einzelnen Be-
ziehung muß die Dialogebene erst ge-
funden werden und darf nicht als selbst-
verständlich vorausgesetzt werden. In-
dem sie Liebe geben und Interesse zei-
gen, werden sich Christinnen und Chri-
sten in dem risikoreichen Spannungsfeld
von Offenheit und Synkretismus, Tole-
ranz und Relativismus bewegen.

Beschluß der Mitgliederversammlung der
ACKH vom 14. 5. 1997
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1. Pfingstlich-charismatische Frömmig-
keit ist in sich nicht einfach „Sekte“ oder
Verfallsform des Christlichen, sondern
ein immer bedeutsamer werdender
Strom der Erneuerung in der weltweiten
Ökumene, ein „Dialekt“ des Christli-
chen, den es von Anfang der Kirche an
in der Geschichte des Christentums ge-
geben hat und der in die Gemeinschaft
der einen Kirche Jesu Christi mit hinein-
gehört.
2. Die Großkirchen brauchen den
Strom charismatisch-pfingstlicher Er-
neuerung ebenso wie die charismatisch-
pfingstlerische Bewegung die ökumeni-
sche Gemeinschaft des gegenseitigen
Lernens, der Ergänzung und der Korrek-
tur durch die etablierten Kirchen und die
Tradition des sozialen Protestantismus
braucht. Erinnert die charismatisch-
pfingstlerische Bewegung die etablierten
Großkirchen nachdrücklich an die Gül-
tigkeit des Missionsauftrages, die Wirk-
lichkeit des Heiligen Geistes und die
Notwendigkeit einer persönlichen Be-
ziehung zu Gott in der Nachfolge Jesu,
so erinnern und fragen Kirchen des Wor-
tes und des Sakramentes die charisma-
tisch-pfingstlerische Bewegung nach der
Einheit der Kirche, nach der Vorrangig-
keit des Wirkens Gottes vor aller
menschlichen Antwort und an die Be-
deutung des Zeugnisses der Christen in
der Gesellschaft und in einer komplexen
Öffentlichkeit.
3. In dem Maße, in dem sich das Er-
weckungschristentum weltweit und
auch bei uns immer stärker ausbreitet,
ist es notwendig, daß charismatisch-
pfingstliche Gemeinden und Gruppen

im ökumenischen Dialog auf Ortsge-
meinde und in der regionalen Ökumene
wahrgenommen und ernstgenommen
werden. Vorschnelle Charakterisierun-
gen als „fundamentalistische Gruppe“
oder „abgefallene oder laue Christen“
verhindern echten Dialog und bauen
Mauern anstatt Brücken.
4. Wo die Wiedergeburt durch den Hei-
ligen Geist nicht als Christsein einer
höheren Ordnung verstanden und damit
ein elitäres Zwei-Klassen-Modell von
Christen geschaffen wird, sondern im
biblischen Sinne einer Ausrüstung mit
den Gaben und Kräften zu einer missio-
narischen Existenz, einer Berufung zum
Zeugesein verstanden wird, eröffnen
sich fruchtbare Möglichkeiten des Ge-
sprächs zwischen volkskirchlichen Ge-
meinden und Pfingstgemeinden, weil
eine neue Bewußtwerdung über den
Zeugnischarakter des Christen ins Zen-
trum einer missionarischen Dynamisie-
rung volkskirchlicher Gemeinden
gehört.
5. In der nächsten Zukunft ist vor allem
eine konkrete Kooperation zwischen
pfingstlich-charismatischen Gemeinden
und volkskirchlichen Gemeinden im
Blick auf ökumenische Pilotprojekte zu
Gemeindeneugründungen notwendig
und gefragt. Wir brauchen eine offenere
und engagiertere missionarisch-evange-
listische Ökumene in Deutschland,
wenn wir den missionarischen Heraus-
forderungen, die nicht nur in Ost-
deutschland, sondern in zahlreichen
Gegenden und Städten auch West-
deutschlands deutlich werden, auch nur
annähernd gerecht werden wollen. Eine
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praktische Kooperation im Bereich eines
gemeinsamen projektbezogenen missio-
narischen Wirkens ist – das zeigen viele
Erfahrungen aus der europäischen Öku-
mene, z.B. in den Local Ecumenical
Projects in Großbritannien – möglich,
auch wenn noch nicht in allen dogmati-
schen Fragen – wie z.B. der Bewertung
von Säuglings- und Kindertaufe – eine
völlige Übereinstimmung erreicht wor-
den ist. Wer die missionarische Koope-
ration verweigert, setzt die eigene parti-
kulare konfessionelle Identität höher als
den gemeinsamen missionarischen Auf-
trag, der der ganzen Kirche in allen ihren
Ausdrucksformen und Dialekten gilt.
6. Wichtig bei Kooperationen in ge-
meinsamen Projekten einer missiona-
risch-evangelistischen Aktion ist, daß die
Ausdrucksformen einer anderen Fröm-
migkeitstradition zunächst grundsätzlich
zugelassen, akzeptiert und respektiert
werden, daß keine öffentliche Konkur-
renz oder ein strategisches Gegeneinan-
der das Verhältnis bestimmt und daß die
Beheimatung von Menschen, die einen
Zugang zum christlichen Glauben fin-
den möchten, in einer der beteiligten
Frömmigkeitstraditionen möglich ist, so
daß eine wirkliche glaubensmäßige Be-
heimatung gelingt, ohne daß damit ein
gegenseitiges Anfeinden oder Mißgunst
verbunden ist. Aller nötigende Zwang
bei missionarisch-evangelistischen Ak-
tionen ist mit dem Wesen einer Einla-
dung zum christlichen Glauben unver-
einbar.
7. Einer intensiven weiteren theologi-
schen Arbeit im Dialog zwischen
Pfingstbewegung und etablierten Kir-
chen bedarf die Frage des Verständnisses
des Verhältnisses von Taufe und Glaube.
Keine Tradition lehrt, daß Taufe ohne
Glaube möglich sei. Die Pfingstbewe-
gung fragt volkskirchliche Praxis nach-
drücklich, ob in der unterschiedlosen

Praxis der Taufe an Säuglingen der Ent-
scheidungscharakter des Glaubens und
die mündige Antwort des Menschen
ernst genug genommen werden. Die Kir-
chen, die die Kinder- und die Erwachse-
nentaufe praktizieren fragen die Pfingst-
bewegung, ob sie tendenziell zu einer
Überschätzung des menschlichen An-
teils am Geschehen der Bekehrung und
Erlösung des Menschen neigt und ob sie
ein zureichendes Verständnis von der
Prozeßhaftigkeit des Glaubens, von sei-
nen biographisch unterschiedlichen
Ausdrucksphasen und -formen sowie
von der stetigen Erneuerung der Grund-
erfahrung der Bekehrung, der Umkehr
und der Belebung mit dem Heiligen
Geist entwickeln kann. Beide Traditio-
nen sind sich darüber einig, daß die
Grundfrage, wie man in unserer Gesell-
schaft heute Christ werden und Christ
bleiben kann und ob es diesbezüglich
ausreichende Hilfen, Wegbegleitung
und (eventuelle unterschiedliche) Mo-
delle geben kann, in einer immer mehr
entchristianisierten Situation ins Zen-
trum der weiteren theologischen Arbeit
gehören und eine prioritäre Aufmerk-
samkeit genießen müßte.
8. Das Missionsverständnis der charis-
matisch-pfingstlichen Bewegung kann
sich nicht mit der Existenz bloß „nomi-
neller“ Christen zufriedengeben und
wehrt jedem territorial-parochialem Re-
vierdenken, das die Notwendigkeit von
Mission aus der Position eines obrig-
keitskirchlichen und territorialen Zustän-
digkeitsdenkens negiert. Das Missions-
verständnis der protestantischen Landes-
kirchen kann sich nicht abfinden mit der
in einer einzelnen pfingstkirchlichen
Untersuchung aufgestellten Behauptung,
daß in Deutschland nur 1,8% der Bevöl-
kerung als (wiedergeborene) Christen
anzusehen seien und deshalb 98% als
„Unerreichte“ anzusehen seien, weil
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dies die Vielfalt der Ausdrucksformen
des Glaubens und die Verschiedenheit
der individuellen Lebens- und Glau-
benswege, die Menschen mit Gott ma-
chen und auf denen Menschen Gott su-
chen, leugnet. Gleichwohl kann Einig-
keit in der Überzeugung festgestellt wer-
den, daß es heute darauf ankommt, bei
möglichst vielen Menschen in einfühlsa-
mer, engagierter und einladender Weise
den Glauben an den lebendigen Gott zu
wecken und zur Nachfolge des Weges
Christi zu ermutigen.
9. Die Pfingstbewegung vertritt mit
neuer Intensität und Vitalität die Verwur-
zelung von (Welt)Mission in der konkre-
ten Ortsgemeinde und erinnert die
volkskirchlichen Gemeinden daran, wie
wichtig es ist, an der Grunderfahrung
von Gemeinde als Subjekt der Sendung
zum Zeugendienst festzuhalten bzw. zu
erneuern. Die Art und Weise, wie in der
Außenmission gearbeitet wird, wie die
Fragen von Glaube und Kultur, von öku-
menischem Teilen, vom interreligiösen
Dialog wahrgenommen und gemeinsam
mit den Partnerkirchen in Osteuropa
oder in Übersee wahrgenommen wer-
den, dies sind Fragen, auf denen ein ge-
genseitiger Dialog zwischen landes-
kirchlichen Missionswerken und den
Diensten der Außenmission der Pfingst-
bewegung äußerst fruchtbar, hilfreich
und gegenseitig anregend sein kann. Die
separate Institutionalisierung verschie-
dener Missionsorganisationen und -zu-
sammenschlüsse kann und soll auf die
Dauer nicht so aufrechterhalten werden,
weil sie die Tendenzen zur gegenseiti-
gen Polarisierung und Abschottung ver-
stärkt, statt zu einer Intensivierung des
gemeinsamen Dialoges und des gemein-
samen Zeugnisses in der Welt beizutra-
gen. Deshalb wird es in den nächsten
Jahren darum gehen, daß sowohl zwi-
schen EMW und AEM wie zwischen

EMW, AEM, AMD und der Arbeitsge-
meinschaft der pfingstkirchlichen Missi-
onsdienste eine Struktur der ständigen
Zusammenarbeit und des gegenseitigen
Austausches durch Erweiterung der (as-
soziierten) Mitgliedschaft im EMW ge-
funden wird. Um der Zukunft des Chri-
stentums in diesem Land, um der Ge-
meinsamkeit des Zeugnisses nach außen
willen und weil in anderen Teilen der
Ökumene ähnliche Prozesse des Zusam-
menrückens und der verbindlichen Ko-
operation z.B. in Nationalen Kirchenrä-
ten schon viel weiter vorangeschritten
sind, können wir uns ein Andauern des
kommunikativen Nebeneinanders und
der separaten Institutionalisierung auf
Dauer nicht mehr leisten.
10. Der BfP erweist sich immer mehr als
die für Einwanderer und Mitbürger nicht-
deutscher Herkunft integrationsfähigste
Kirche (neben der katholischen Kirche)
auf deutschem Boden. Schon jetzt sind
15% der BfP-Mitglieder nicht-deutscher
Herkunft. Damit wachsen innerhalb
der charismatisch-pfingstlerischen Bewe-
gung die Aufgaben der interkulturellen
Verständigung, der Begleitung von inter-
kulturellen Lernprozessen und der theo-
logischen Verarbeitung und Akzeptie-
rung kultureller Fremdheit. Für die Fra-
gen der Qualifizierung von Gemeinde-
leitern aus Gemeinden nicht-deutscher
Herkunft gibt es in Deutschland bisher
erst einige wenige (u.a. in Hamburg und
Hermannsburg) praktizierte Pilotmo-
delle. Auf dem Feld der Begleitung und
Qualifizierung von Gemeindeneugrün-
dungen nicht-deutscher Herkunft liegt
für Gemeinden pfingstlicher und landes-
kirchlicher Herkunft einer der wichtig-
sten Bereiche der zukünftigen Koopera-
tion, in dem dringend neue Modelle ent-
wickelt werden müssen.
11. Charismatisch-pfingstlerische Bewe-
gung und Landeskirchen müssen ge-
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meinsam daran interessiert sein, daß die
evangelistisch-missionarische Ökumene,
die sozialethisch akzentuierte Öku-
mene, wie sie sich im konziliaren Pro-
zeß für Gerechtigkeit, Frieden und Be-
wahrung der Schöpfung äußert, sowie
die Kirchen-Ökumene, die an der Aufar-
beitung der kontroverstheologischen
Unterschiede orientiert ist, nicht ausein-
anderfallen, sondern zusammengehalten
werden. Die Aufgabe der Erneuerung
und der Einheit der Kirche ist eine in
sich untrennbare gemeinsame Aufgabe,
von der sich keine der existierenden
konfessionellen Strömungen oder trans-
konfessionellen Bewegung dispensieren
kann. Um der Ganzheitlichkeit des
Zeugnisses willen sind Kirchen und Er-
neuerungsbewegungen darauf angewie-
sen, in einer gemeinsamen Lerngemein-
schaft beisammen zu bleiben.

12. Für charismatisch-pfingstliche Be-
wegung wie für die etablierten Kirchen
gemeinsam gilt die Haftungsgemein-
schaft für das, was in der Öffentlichkeit
als christliches Zeugnis sichtbar wird
und ankommt. Insbesondere auf dem
Wege hin zum Jahr 2000 wird es darauf
ankommen, daß im Blick auf einen
Ausdruck christlicher Hoffnung für den
Beginn des nächsten Jahrtausends ein
gemeinsamer Weg des christlichen
Zeugnisses in der Öffentlichkeit ge-
funden wird, wie er in verschiedenen
Initiativen innerhalb der KEK (z.B. In-
itiative Europäisch-ökumenische Pilger-
wege) zur Zeit vorbereitet wird. Die
Chance zu einer größeren Gemeinsam-
keit unter den Christen und auf dem
Wege zu einer geeinten Christenheit im
nächsten Jahrhundert darf nicht vertan
werden.
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S. 48 ganzseitige Verlagswerbung; die Redaktion
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Reinhard Hempelmann, Dr. theol., geb. 1953 in Bünde, Studium der Evange-
lischen Theologie in Bethel und Heidelberg, Pfarrer der Evangelischen Kirche
von Westfalen, seit 1992 Referent der Evangelischen Zentralstelle für Welt-
anschauungsfragen (EZW) für neue religiöse und geistliche Bewegungen.

Dieser EZW-TEXT kann – ebenso wie alle Publikationen der EZW – in Studienkrei-
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können einzeln oder in größerer Menge bei der EZW, Auguststraße 80 in 10117 Ber-
lin, angefordert werden. Bitte unterstützen Sie den Versand von EZW-Material durch
eine Spende (DM 5,– plus Porto; bei regelmäßigem Bezug DM 25,– jährlich).

Frühere Angaben gelten nicht mehr.

Das Angebot der EZW umfaßt:

1. die regelmäßig erscheinenden EZW-TEXTE,

2. die monatlich erscheinende Zeitschrift MATERIALDIENST,

3. EZW-Studienbücher.

2. u. 3. sind über den Verlag der Evang. Gesellschaft, Postfach 103852, 70033 Stutt-
gart, zu beziehen.

Gesamtprospekt und Titelverzeichnis werden auf Wunsch gern zugesandt.
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